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Allgemeines

Neutestamentliche Studıiıen tür Rudolt Bultmann seinem
siebzigsten Geburtstag August 1954 ( Beihette ZUrr: Zeitschr. für die
neutestament!. Wissensch. 21.) Berlın (Töpelmann) 1954 (VI), 304 5 Abb
3

Waren doch alle Festschritten sinnvoll, gehaltvoll un erfreulıch w1e diese,
die Walther Eltester Rudolt Bultmanns siebzigsten Geburtstag herausgebracht
hat! Unter den sechsundzwanzıg Beiträgen VO  e Fachgenossen un!' Schülern befindet
sıch kaum eine der csolcher Stelle üblichen Nıeten. Der N and wirkt w1e€e
eın stattlıcher Jahrgang der A un: 1st 1n seiınem nüchternen, sachlichen uUun:
ernstien Charakter eine ANSCINCSSCIHC und würdige Ehrung des großen theologischen
Gelehrten. Im folgenden sollen alle Beıträge der Reıhe nach ZeNANNT, ber NUur
die den Kirchenhistoriker stärker angehenden näher gekennzeichnet werden.

Zur Methode der neutestamentlichen Arbeit: ah „Formgeschicht-
iıche Beobachtungen ZUuUr Christusverkündigung 1n der Gemeindepredigt” stellt
christologische Schemata in den neutestamentlichen Brieten B VOIN denen
mMan annehmen darf, dafß sS1e ihren ursprünglıchen “SItzZ 1m Leben“ innerhalb der
Gemeindepredigt gehabt en Der Unterschied 7zwischen dem gepredigten und
dem brieflichen Wort dürfte nach Meınung des Verf.s „kaum allzu xrofß gEWESCH
sSem .  « Beherzigenswert IStE jedenfalls die zeitgemäfse Mahnung, se1 auch 1 kan
hobenen Stil teierlıcher Aussagen „nıcht alles kerygmatisch, nıcht alles lıturgisch,
und nicht überall dart man VO:  —3 Glaubensbekenntnissen reden“. Stärker Zzrundsätz-
liıch un wissenschaftsgeschichtlich orientiert sınd die Beiträge von I,
„Preaching and Exeges1s”, aul y „Christian Eschatology and Historical
Methodology“ un:‘ Amos ılder, „Biblical Hermeneutıic An Amerıcan
Scholarship“.

Zur Vorgeschichte un:Umweit des —.  s Oscar (: M mk S I, „Die HU

_C{lt 1e! ten Qumrantexte un!: das Judenchristentum der Pseudoklementinen“ sıeht
in den (essenischen) Höhlentexten miıt echt eıne Bestätigung seiner scnon früher
vertochtenen These ber die geistesgeschrchtliche Stellung der Pseudoklementinen.
Er Wwelst die durchgängıge Verwandtschaft nach, die sıch in den Jüngeren Schichten
noch verstärkt un estärker 1St als die Beziehung 7zwıschen den Essenern un dem
Urchristentum. Die Erklärung dieser auffälligen Tatsache möchte darın finden,
daß die Reste der Essener 1m Ostjordanland nach dem Jahre mit den uden-
christen verschmolzen sel]en. Kendrick ro b e ] sammelt un! bespricht die Belege

ur „ZO.)M(Z °Self, Person‘ 1n the Septuagınt”, tto Michel die Nachrichten
über „Spätjüdisches Prophetentum“. Heinrich. Sch lie L', 6 as Denken der früh-
christlichen Gnosıs“ bietet eiıne eingehende Interpretation des „künstlichen Mythos”‘SE  X  44  Literarische Berichte 'uiid"Ahze‘ig:éil  % X  Allgemeines  ‘  Neutestamentliche Studien für Rudolf Bultmann zu seinem  siebzigsten Geburtstag am 20. August 1954 (=— Beihefte zur Zeitschr. für die  neutestamentl. Wissensch. 21.) Berlin (Töpelmann) 1954. (VI), 304 S., 1 Abb.  ÜE  _ DM 30.—.  Wären doch alle Festschriften so sinnvoll, gehaltvoll und erfreulich wie diese,  die Walther Eltester zu Rudolf Bultmanns siebzigsten Geburtstag herausgebracht  hat! Unter den sechsundzwanzig Beiträgen von Fachgenossen und Schülern befindet  sich kaum eine der an solcher Stelle üblichen Nieten. Der ganze Band wirkt wie  ein stattlicher Jahrgang der ZNW und ist in seinem nüchternen, sachlichen und  ernsten Charakter eine angemessene und würdige Ehrung des großen theologischen  Gelehrten. Im folgenden sollen alle Beiträge der Reihe nach genannt, aber nur  die den Kirchenhistoriker stärker angehenden etwas näher gekennzeichnet werden.  1. Zur Methode der neutestamentlichen Arbeit: N. A. Dah 1, „Formgeschicht-  Jliche Beobachtungen zur Christusverkündigung in der Gemeindepredigt“ stellt  christologische Schemata in den neutestamentlichen Briefen zusammen, von denen  man annehmen darf, daß sie ihren ursprünglichen „Sitz im Leben“ innerhalb der  Gemeindepredigt gehabt haben. Der Unterschied zwischen dem gepredigten und  ; dem brieflichen Wort dürfte nach Meinung des Verf.s „kaum allzu groß gewesen  sein“. Beherzigenswert ist jedenfalls die zeitgemäße Mahnung, es sei auch im ge-  hobenen Stil feierlicher Aussagen „nicht alles kerygmatisch, nicht alles liturgisch,  und nicht überall darf man von Glaubensbekenntnissen reden“. Stärker grundsätz-  Jich und wissenschaftsgeschichtlich orientiert sind die Beiträge von T. W.Manson,  „Preaching and Exegesis“, Paul S. Minear, „Christian Eschatology and Historical  Methodology“ und Amos N. Wilder, „Biblical Hermeneutic and American  Scholarship“.  *  2. Zur Vorgeschichte und  >Umwelt des N:r Kıs: Oscar C ullmann; „Die neu-  entdeckten Qumrantexte und das Judenchristentum der Pseudoklementinen“ sieht  in den (essenischen) Höhlentexten mit Recht eine Bestätigung seiner schon früher  verfochtenen These über die geistesgeschichtliche Stellung der Pseudoklementinen.  Er weist die durchgängige Verwandtschaft nach, die sich in den jüngeren Schichten  noch verstärkt und stärker ist als die Beziehung zwischen den Essenern und dem  Urchristentum. Die Erklärung dieser auffälligen Tatsache möchte er darin finden,  ‚daß die Reste der Essener im Ostjordanland nach dem Jahre 70 mit den Juden-  “christen verschmolzen seien. Kendrick Grobel sammelt und bespricht die Belege  ür „Yodua as ’Self, Person‘ in the Septuagint“, Otto Michel die Nachrichten  }  ‚ über „Spätjüdisches Prophetentum“. Heinrich, Schlier, „Das Denken der früh-  christlichen Gnosis“ bietet eine eingehende Interpretation des „künstlichen Mythos“>  ‚ der frühen Gnosis bei den Simonianern und bei Satornil und ergänzt sie anmer-  _ kungsweise durch gewisse moderne Parallelen, besonders Schelers Vorstellupg eines  „werdenden Gottes“.  3. Zu den Evangelien: Günther Bornkamm, „Das Doppelgebot der Liebe“  yifetsteh“t éesseg verschiedene Fassungen bei Mk, Mt, Lk als Stufen der Eptwicklung  -  }  Xder trühen Gnosıs bei den Sımonijanern und bei Satornil und erganzt Ss1e i
kungsweise durch Zew1sse moderne Parallelen, besonders Schelers Vorstellupg eınes
„werdenden Gottes“.

Zu den Evangelien: Günther rnk mm, „Das Dop elgebot der Liebe“
versteht c%esse{1 verschiedene Fassungen bei Mk, Mit, E als Stu der Emwicklung
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und DE Ausiegu£lg eın 1n aller Knappheit höchst lehrreichC6D e  e
ZUuU theologischen Verständnıis der Synoptiker 1n ıhrer historischen FEıgenart. Henrı
CGLavrer, „/LET0O0S XL METOO.“ <1bt eıne Übersicht über die Deutungsgeschichteun eıne betont an?:ip_äpst_l%d1e eıgene Deutung des Herrenworts Mt 1 9 18, in
deren Zentrum das geistreich erorterte Problem des Wortspiels steht. Das Felsen-
Prädikat sol] 1n beinahe iıronıscher Verheißung den Charakter und die bedeutende
Rolle kennzeichnen, die der Bekenner Petrus och nıcht hat, ber gewınnen
wırd(?). Er_ich Diakler. „Jesu Wort VO!] Kreuztragen”, bemüht sıch 1n Fort-
ührung seiner ftrüheren Untersuchungen eine Unterscheidung des reuzes

Christı VO dem Alteren sıgnum CrucIis, das wahrscheinlich Von Anfang Al miıt
der „Versiegelung“ der christlichen Tauftfe verbunden W  S Von hier A2US erschlıeist

hypothetisch Form un!: ınn des ursprünglıchen Jesuswortes VO Kreuztragen,
Eın reiches religi0Nsgeschichtlich un! archäologisches Material unterstutzt die be-
hutsamen Ausführungen. Ernst Fuchs, „Die vollkommene Gewißheit“ bietet
eınen Beıtrag AT Auslegung VO  3 Matthäus D 48°“, Frederick SA eine
kritische Besinnung ZU Problem der „Authenticity of Jesus’ Sayıngs“, Raffael

al en b n kurze, programmatısche Bemerkungen ber „dıe Anfänge der
johanneischen Tradıition“ un die Entstehung der Urgemeınde. Phiılippe Me-
noud, “ Remarques SUr les BEXTES de l’ascension dans Luc-Actes, “ verteidigt im
Anschlufß Lake un! Sahlın PeTNEeUt die These VO' ursprünglichen Anschlufß des
Himmelfahrtsberichts Act 1! Luk 24,49 Paul chube “The STErucCikure
an Significance of Luke DÜ Zn zeıgt sehr schön un: überzeugend, W1e dies
Kapıtel un das Werk des Lukas dem Gesichtspunkt des Schritt-
beweises, der erfüllten Weıssagung, gestaltet ISe Damıt verbindet eıne
glänzende Charakteristik VO' Lukas als Theologen und Historiker..

Zur Apostelgeschichte un den Briefen: Fin-
Wıtz des Apostels Paulus un die Anfänge des christlichen Humors“, bespricht
Gal. 5,12 un! skizziert anschließend die Entwicklung des Wıtzes 1n der altkirch-
liıchen Literatur. Hans k „ Was VO: Antan WARS: zeıgt die
inneren. Verschiebungen 1n der Eschatologie un Kırchlichkeit des Johannes-briefes 1m Verhältnis At% Evangelıum un versteht ıhn geistreich als einen
„Johanneischen Pastoralbrieft“. Unabhängig VO  3 der literarkritischen Fra e sınd
die gedrangten Ausführungen, die uch Paulus, Lukas un: andere utoren ML
gyleichsweise heranziehen, ein beachtlicher, echt historischer Versuch der
Deutung und Gliederung der urchristlichen, Entwicklung. Walther PE

grofßer Autsatz ber „Gott un atur ın der Areopagrede“ klärt miıt umtassender
Literaturkenntnis un vıel LLEUECIN Materıal die geistesgeschichtlichen Hintergründe
dieses klassıschen Stücks frühchristlicher Missionspredigt. Sıe sind VOTr allem 1im
Judentum der Dıiaspora suchen, in dem sich der alttestamentliche Schöpfungs-glaube Sanz ahnlich WI1e spater 1n der Kirche mı1t der griechisch-popularphilo-sophiıschen . „ Weltfrömmigkeit“ verbunden hat in der Ablehnung der „geschi Ü
liıchen“ Deutung des Verses 26 bekommt Dibelius Pohlenz wohl _end-
gültig Recht.. Erich > ch P „ T’heolegische Beobachtungen ÖS behandelt
zustührlich einen Grundbegriff der jüdischen und urchristlichen apokalyptischenTheologie. Joachim Je rem.ı A& 5 „Die mMissionarische Aufgabe 1in der Mischehe“,
zeigt mi1t Hiılte sowohl jüdisch- W1e heidnisch-hellenistischer Parallelen schlagend,E  iterarische Berichte-  30  a  und Anzeigen  {n  f  D  r  38  und. bestimmter Ausiegu£]g — ein in aller Kllnappheit Böchst iehrréich  d  _  zum theologischen Verständnis der Synoptiker in ıhrer historischen Eigenart. Henri  Clavier, „/I&t005s xal z&T0a“ gibt eine Übersicht über die Deutungsgeschichte ‘  und eine betont an?:ip_äpstliche eigene Deutung des Herrenworts Mt. 16, 18, in  deren Zentrum das geistreich erörterte Problem des Wortspiels steht. Das Felsen-  Prädikat soll in beinahe ironischer Verheißung den Charakter und die bedeutende  Rolle kennzeichnen, die der Bekenner Petrus noch nicht hat, aber gewinnen  wird(?). Erich Dinkler, „Jesu Wort vom Kreuztragen“, bemüht sich in‘ Fort-  ührung seiner früheren Untersuchungen um eine Unterscheidung des Kreuzes  Christi von dem älteren signum crucis, das wahrscheinlich von Anfang an mit .  der „Versiegelung“ der christlichen Taufe verbunden war. Von hier aus erschließt  er hypothetisch Form und Sinn des ursprünglichen Jesuswortes vom Kreuztragen,  x  Ein reiches religionsgeschichtlich und archäologisches Material unterstützt die be-  hutsamen Ausführungen. Ernst Fuchs, „Die vollkommene Gewißheit“ bietet  einen Beitrag „zur Auslegung von Matthäus 5, 48“, Frederick C. Grant eine  kritische Besinnung zum Problem der „Authenticity of Jesus’ Sayings“, Raffael  Gyllenberg kurze, programmatische Bemerkungen über „die Anfänge der  johanneischen Tradition“ und die Entstehung der Urgemeinde. Philippe H. Me-  noud, “Remarques sur les textes de l’ascension dans Luc-Actes,“. verteidigt im  Anschluß an Lake und Sahlin erneut die These vom ursprünglichen Anschluß des  Himmelfahrtsberichts Act. 1,6 an Luk. 24,49. Paul Schubert, “The structure  and Significance of Luke 24“ zeigt sehr schön und m. E. überzeugend, wie dies  Kapitel und das ganze Werk des Lukas unter dem Gesichtspunkt des Schrift-  S  beweises, d. h. der erfüllten Weissagung, gestaltet ist. Damit verbindet er eine  glänzende Charakteristik von Lukas als Theologen und Historiker.  $  Zur Apostelgeschichte und zu den Briefen: H. v. Campenhausen, „Eixfl  Witz "des Apostels Paulus und die Anfänge des christlichen Humors“, bespricht -  Gal. 5,12 und skizziert anschließend die Entwicklung des Witzes in der altkirch-  lichen Literatur. Hans Conzelmann, „Was von Anfan:  war“, zeigt die  inneren Verschiebungen in der Eschatologie und Kirchlichkeit des I. Johannes-  briefes. im Verhältnis zum Evangelium und versteht ihn geistreich als einen’  »„johanneischen Pastoralbrief“. Unabhängig von der literarkritischen Frage sind  die gedrängten Ausführungen, die auch Paulus, Lukas und andere Autoren ver-  gleichsweise heranziehen, ein m. E. beachtlicher, echt historischer Versuch der  Deutung und Gliederung der urchristlichen Entwicklung. Walther Eltesters  großer Aufsatz über „Gott und Natur in der Areopagrede“ klärt mit umfassender  Literaturkenntnis und viel neuem Material die geistesgeschichtlichen Hintergründe  dieses klassischen Stücks frühchristlicher Missionspredigt. Sie sind vor allem im  Judentum der Diaspora zu suchen, in dem sich der alttestamentliche Schöpfungs-  glaube ganz ähnlich wie später in der Kirche mit der ‚griechisch-popularphilo-  sophischen „Weltfrömmigkeit“ verbunden hat. In der Ablehnung der „geschicht- .  lichen“ Deutung des Verses 26 bekommt Dibelius gegen Pohlenz u. a. wohl end-  gültig Recht./ Erich Fascher, „Theolegische Beobachtungen zu 087“, behandelt  ausführlich einen Grundbegriff der jüdischen und urchristlichen apokalyptischen  Theologie.. Joachim Jeremias, „Die missionarische Aufgabe in der Mischehe“,  zeigt mit Hilfe sowohl jüdisch- wie heidnisch-hellenistischer Parallelen schlagend,  ‚daß das t/ oldac &i I. Kor. 7, 16 mit‘ „vielleicht“ zu übersetzen und danach neu  zu interpretieren ist. Ernst Käsemann bezieht I. Tim. 6,11—16 mit seinen  vorgegebenen, formelhaften Wendungen mit Recht auf die Berufung ins Amt, nicht  M  auf die Taufe und bezeichnet das Stück danach etwas kühn als das erste uns!,  4  N  _ erhaltene „Formular einer neutestamentlichen Ordinationsparänese“, G. D. Kil  pAr  bietet eine lexikographische Untersuchung zu „Gal.2, 14 ö0dox000004  ‚Werner Georg Kümmels umfangreicher Aufsatz über „Verlobung und Heir:  bei Paulus (I. Cor. 7,36—38)“, widerlegt in ebenso übersichtlicher wie umfassender‘  Auseinandersetzung mit der ausgedehnten Literatur m. E. überzeugend. die Aus-  K  legung des Stüd;e33auf einen Vater oder Vormund der _„]ungfé\}.l  “‚ }quärft‘ ‘a‘be  ®  x  $  e  ©  Kdaß das TL 0LÖAC EL Kor. f mıt „vıelleicht“ übersetzen und anaı neu

interpretieren 1St. Ernst Kasemann bezieht Tım —16 miıt seınen
vorgegebenen, formelhaften Wendungen mit echt auf die Berufung 1Ns Amt, ıcht

\p

auf die Taufe un bezeichnet das Stück danach kühn als das erste uns/
\‚erhaltene „Formular einer neutestamentlichen Ordinationsparänese“, Kı

AAA bietet eine lexikographische Untersuchung „Gal. 2, 14 00V 0700000l
Werner Georg mmels umfangreicher Autsatz . über „Verlobung und Heirbei Paulus (I Cor. 7,36—38)", widerlegt 1ın ebenso übersichtlicher wie umfassen:
Auseinandersetzung mMit der ausgedehnten Literatur überzeugend. die Aus-
legung des Stü$% yauf einen Vater der Vormund der „]ungfr_au Ärqrwirft abe
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x  S auch die Geéenthese‚ wonach hier von „geistlichen Verlöi)äissen“ die Rede sel,

und bezieht den Text vielmehr auf christliche Brautleute. Dıie Antwort, die Paulus
dafß nach jüdischem _Recht die Ver-1DL, wiırd verständlich, wenn INa erfährt,
de Wiırkungen hatte W i1ie die Heıratlobung ebenso rechtsverbindliche und dauern

selbst. Diese Erklärung würde 1n der Tat alle bisherigen Schwierigkeiten A2U5$5 dem
lus auch 1n einem solchen Fall vOomnlVWege raumen; es bleibt 1Ur seltsam, da{fß Pau

die, wıe auch zug1bt, deneiner Rechtsanschauung ausse  C se1in sollte,
Adressaten gänzlıch fremd SCWESCH se1in mu{fß Reicke, „Die Gnosıs der
Männer nach Ptr LE x1Dt ine ZeNAUC Srachliche un: sachliche Erklärung
dieses die Gnosıs praktisch wendenden Textes.

D CampenhausenHeidelberg ;  f
I;elix Flückiger: Geschichte des Naturrechts. Erster and

Altertum und Frühmittelalter. Zollikon-Zürich (Evangelischer Verlag) 1954
475 26.40
Das vorliegende Werk bildet den ersten eıl eiıner auf reli Bände berech-

neten Gesamtdarstellung der Geschichte des Naturrechts VO'  » den Anfängen biıs ZuUur

Gegenwart. Es etzt be1 dem Sakralrecht der homeriı1schen Zeıt eın und verfolgt
dıe Entwicklung des Naturrechts bıis Thomas VO Aquın.

Der Versuch eıner derart umfassenden Untersuchung MU: zunächst einıger
Skepsıs begegnen: Die Fülle der Quellen und der bereits vorliegenden Einzel-

da eiıne Gesamtdarstellung VO  - der Se-studıen berechtigt der Befürchtung,
kaum mehr als eiıne Kompilation derkundärliıteratur abhängıg bleiben sse

bereıits erarbeıteten Ergebnisse jeten vermOge. Dafß uch eıne solche Zusam-
menstellung wertvolle jenste eisten könnte, würde die Be;d\ränkung ıhrer W1S-
sensch tlichen Qualität nıcht aufheben.

Schon die Lektüre ersten Abschnitte des vorliegenden Bandes entkräftet
solche Bedenken. Dıie Darstellung beginnt MIt den sakralen Rechtstormen und

verbundenen Rechtsanschau-geht den mıt den Begriffen »”Themıiıs und „Dike“
ungen der alt riechischen Zeit Der Vertasser begnügt sıch nıcht damıt, die

eichen un bıs in die neueste Zeıt reichenden Studien ber ThemuiusSumme der Ir
un iıke ziehen: afßt die uellen celbst Wort kommen nd erschliefßt
s1e beı aller Anlehnung die Untersuchung Vıctor Ehrenbergs (Dıe Rechts-

1n durchaus eigenständiger, behutsam e1in-idee 1m frühen Griechentum,
fühlender Interpretation. Und da ie Darstellung eiınerseıts der Versuchung ent-

geht, dıe Texte modernen ilosophischen Kategorien befragen, da
andersetzungen verzichten mufßSie andererselts auf detaillierte philologische Auseın

und darf, ‚entsteht eın ebenso zuverlässiges w1e lebendiges Bild altgriechischen
Rechtsdenkens.

Auswertung der Quellen zeichnenDiese Zuverlässigkeit un: Sorgfalt 1n der
auch den weıteren Gang der Untersuchung AUuUS. Sie verfolgt zunächst die Entwick-
lung des nichtchristlichen Naturrechts VO  3 seıner Entstehung beı den 5Sophısten
ber die Lehren Platons und Arıstoteles und über die Stoa ZU Neuplatonismus
un: ZU) römischen echt. Das geschieh miıt ungewöhnlich ausgeglichener Intensität.
Die Darstellung wiırd Schritt für Schritt MLE den Texten belegt, un wenn s1e

1in der AuswahlS1' auch — wI1e etwa bei dem Kapitel ber das römische echt
der Belegstellen neuerer Monographiıen edient hat, S bezeugt sıie doch autf jeder
Seite durch ihre sichere Sachkunde die Vertrautheit mi1t dem Gesamtwerk der

se1 auf den Platon gewıdmeten Abschnitt VeeTr-zıtierten Autoren. Nur als Beispiel
wiesen, der ıcht nur die bekannten Unterschiede der 1im „Staat: und 1in den „Ge-
setzen“ AauSSCS rochenen Auffassungen berücksichtigt, sondern auch Nuancen der
früheren Schri ten.

Diıe Darstellung des rl chen Naturrechts beginnt Mi1t dem „Naturrecht des
Urstandes“, miıt den Lehren der Kırchenväter, sd1iléert dıe Übernahme stoiséxen
Ztschr, für LXVL.
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und fieuplätonischen Ge&ankefiéutéé bei Ambroösius un: Augustinus ünd- $er‚fplgtdie Weiterentwicklun es Naturrechtsgedankens A  ın der Theologie des frühen
Mittelalters:; s1€ schlie Mi1ıt Thomas VO: Aquın (der mMIt der Überschrift wenig
glücklich noch als ZU. „Frühmittelalter“ gehör1g bezeichnet wırd) Die sÖöuveräne
Kenntnis der Quellen ist bei den äalteren Kirchenvätern besönders eindrücklich:;
ler geht die Untersuchung wesentlich ber die sOweiıt ersichtlich bisher VOTI-
lıegenden Einzelstudien hinaus und hebt chärfer Als Sie die ursprünglıche christ-
lıche Naturrechtslehre 1Ns Bewußftsein: die 1n der öftenbarungsgeschichtlichen enk-
weise ruhende Lehre, dafß die urständlıche un integre Natur, autf dıe das Natur-
gesetz sıch bezieht, die durch den Sündentall verlorene; 1n Christus erneuerte
Natur ISt „Die nach dem Wiillen Gottes geschaffene Ordnung der Natur, weilche
durch die Sünde verschüttet WAar, wırd 1ın (Gesetz und Evangelium kundgetan und
ın Christus wiederhergestellt“ Das 1st die innerchristliche Alternative.
der VON Thomas VO:  e} Aquın auf ıhren Höhepunkt geführten Logosspekulation:„Der Mensch erkennt das Gute als das (zesetz seiner rationalen Menschennatur,
dıe das Abbild der ratıo divina ist  « uch dieser thomistischen Sıcht wırd
Flückiger gerecht. Er zeichnet ıhre Fundamente 1ın einer ebenso konzisen W1e A4us-
CWORCNECNH Zusammenfassung der Seinslehre des Aquınaten nach un vermittelt
damıt eınen Eindruck VO  $ der Tiete un Geschlossenheit seınes Denkens.

Es ware nıcht sSinnvoll, den Inhalt des vorliegenden. Werkes, das on weli
Jahrtausenden Ideengeschichte handelt, 1er genauer referieren wollen. In der
dadurch bedingten Allgemeinheit ber mu der tormalen Inhaltsangabe die Wür-
digung eınes besonderen Verdienstes angefügt werden, das sıch der Vertasser miıt
S  eciNer Darstellung erworben hat Der zusammenfassende und doch 1im Detail k
verlässıge Überblick erlaubt in . höherem Mad((ße als die Einzeluntersuchung, die
Ar Zusammenhänge un Verbindungslinien ın der Entwicklung €es Natur-rechtsgedankens verfolgen. Und damıiıt zugleıch zeichnen sıch die Grundelemente
dieser Entwicklung schärfer aAb Das ber 1St die unmıiıttelbare Voraussetzung einer
systematischen Auswertung der Hıstorie, daß s1e als Arsenal prinzıpieller Möglich-'
IX eın VO:  — aufgegebenes Problem zu bewältigen, überschaubar

wiırd. In dieser Hınsicht INa als eIN Vorteıl der vorliegenden Arbeit registrıertwerden,; W as zunächst als Mangel erscheinen könnte: dafß der Vertasser cselbst Nur
in sehr . zurückhaltender Weise eine systematısche Eiınordnung der Naturrechts-lehren andeutet, dafß anders tormuliert VO eıner csehr weıt gefaßtenFragestellung ausgeht und deshalb uch prinzıpielle Gesıichts unkte Nnur csehr spar-
Sal hervorhebt. Das erschwert diıe Orientierung, ber zugleich jede e1n-
seıt1g akzentuierende Auswahl des vorgelegten Materials gehindert.Eın gew1(ß cchr ans ruchsvoller Wunsch wird freilich durch das k
Flückigers weıthıin ıcht f It, sondern in seiınem echt 1Ur bestätigt. Eine reine
Ideengeschichte, WwW1e s1ıe 1er vorliegt, führt ımmer auf die Frage ach den Grün-
den, die en Weg eıner Idee durch die Zeıt bestimmt haben moögen. Und ew1ß
die politische und die wiırtschafrtliche Geschichte den Gang der Geistesges ichte
nıcht „erklären“ können, sew11ß 1St Aaus der immanenten Dynamik geistes-geschichtlicher Bewegungen mehr als eine Teileinsicht. 1n ihren Ablauf ZzZu
gewinnen. Soll die Geschichte es Naturrechts für UNsSsSeTE Zeıt fruchtbar gemachtwerden, ist es geboten, S1E auf dem Hintergrund der allgemeinen polıtıschenund sozıalen Geschichte sehen: enn erst Aus der Konfrontation des Menschen
miıt seiner Welt ann die besondere Weiıse verständlich werden, in der @7 SICjeWeils einer der Grundfragen sei1]1yes Aseıns stellt.

Bonn Stratenwerth
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28  O
Aus der Überfülle AW altchristlichen BA wird 1er eıne Auswlahl e

troffen, vorwiegend dem Gesichtspunkt des Alters der Täu lınge. Damıt 11
diese Auswahl der immer noch lebhaft und bısher hne allgemeın überzeugendes
Ergebnis geführten Diskussion ber die Kindertaute 1n der rühen Kirche dienen.
Bewulflfit möchte sıie jeden suggestiven Zwang vermeıden und zieht darum auch
solche Texte heran,; dıe mMi1t der Bestimmung des Alters der Täuflinge 1LUTE entfernt
oder. indirekt verbunden sind Zeitlich reichen die Zeugnisse biıs 1118 Jahrhundert
hıneıin; eıne einz1ıge Inschrift (S 3 $ gehört dem Ende des Jahrhunderts

Die Problematik einer solchen Auswahl wird einigermaßen ausgeglichen durch
dıe Angaben der Fundstellen in den ma{fßgebenden Ausgaben der Kırchenvater, W O-

durch dem Benutzer dıe unerläfßhiche Heranziehung des jeweilıgen Kontextes —-

‚Jeichtert wird, und durch dıe Literaturangaben, die dem Interessenten helfen‚l en
Stand der Diskussion ertahren.

Die Inhaltsübersicht (S erweckt den Eindruck, als ob die Zeugnisse 1n chro-
nologischer Reihenfolge aufgeführt seıen und dadurch vielleicht eıne ZeW1SSE Ent-
wicklungslınıe vorzeichnen möchten. Eıne Durchsıicht der LTexte selbst Aßt 1ber
nıcht ohne weıteres eine Entwicklung erkennen, zumal Zeugnisse des stens un
des VWestens, die sıch 1n der Begründung der Ablehnung der Kindertaufe oft cehr
voneinander abheben, 1n bunter Reihe miteinander 1bwechseln. Züur Chronologıe
der Zeugnisse, die beab_sichtigt erscheınt, 1st allerdings ein1ges bemerken:

Nach den Untersuchungen VO Peterson (RıyAc LA9Z, VE mMu sich
wohl die Didache ihres bisher unbestrittenen Vorzuges begeben, der Spitze der
altchristliıchen Literatur Zzu figurieren; 1er stände sıe daher richtiger unfer Nr
Kirchenordnungen, Pseudoclementinische Homiuilıen (Nr. und Thomasakten

9) stehen ei enartıgerweıse schon VOTr Irenaus (Nr. 10) Die Kirchenordnungen
15) - sind ensichtlich 1U WESEC der sog Ägypt Hıppolyt (Nr. 14)

F} angeschlossen; ihnen tolgen, vielleicht ihres Sammelcharakters, die Synodal-
eschlüsse (Nr. 16) VO: 306/12 bis 416, die 1er zeıtlich verfrüht erscheinen. Für
die Hierakıten Nr 17) hätte nıan statt (Augustin) besser dessen Quelle: Epipha-
N1Us, Anakephalaiosıs angegeben. Das Chrysostomuszıtat bei Augustinus (S S
steht ohne ummer. Die Contessiones wurden 7zwischen 3907 und 400 nieder-

_ geschrieben; die beiden daraus berichteten Ereijgnisse (Nr 30) liegen ber eLWA
360 und 2 TIrotzdem folgen S1IC 1er CrSt auf die Peregrinatıio Aetheriae (Nr. 20),S  DE  s  te Kir  K  AF  F  Te$(te zur Geschichte der Taufe, besonders der Kindertaufe in der  Alten Kirche, ausgewählt durch Dr. Heinz Kraft (= Kleine Texte für  Vorlesungen und Übungen 174) Berlin (de Gruyter) 1953. 40 S., brosch.,  DM 3.80.  \  Aus der Überfülle d  r Altdhristlichen. Tauftexte wird hier "eine Auswähl ge-  troffen, vorwiegend unter dem Gesichtspunkt des Alters der Täu linge. Damit will  diese Auswahl der immer noch lebhaft und bisher ohne allgemein überzeugendes  Ergebnis geführten Diskussion über die Kindertaufe in der frühen Kirche dienen.  Bewußt möchte sie jeden suggestiven Zwang vermeiden und zieht darum auch  solche Texte heran, die mit der Bestimmung des Alters der Täuflinge nur entfernt  oder, indirekt verbunden sind. Zeitlich reichen die Zeugnisse bis ins 5. Jahrhundert  x  ‘hinein; eine einzige Inschrift (S. 38, 7) gehört dem Ende des 6. Jahrhunderts an.  Die Problematik einer solchen Auswahl wird einigermaßen ausgeglichen durch  die Angaben der Fundstellen in den maßgebenden Ausgaben der Kirchenväter, wo-  durch dem Benutzer die unerläßliche Heranziehung des jeweiligen Kontextes er-  ‚Jeichtert wird, und durch die Literaturangaben, die dem Interessenten helfen,} den  Stand der Diskussion zu erfahren.  #  _ Die Inhaltsübersicht (S. 4) erweckt den Eindruck, als ob. die Zeugnisse in chro-  nologischer Reihenfolge aufgeführt seien und dadurch vielleicht eine gewisse Ent-  wicklungslinie vorzeichnen möchten. Eine Durchsicht der Texte selbst läßt aber  ‚ nicht ohne weiteres eine Entwicklung erkennen, zumal Zeugnisse des Ostens und  des Westens, die sich in der Begründung oder Ablehnung der Kindertaufe oft sehr  voneinander abheben, in bunter Reihe miteinander abwechseln. Zur Chronologie  der Zeugnisse, die beabs  ichtigt erscheint, ist allerdings einiges zu bemerken:  Nach den Untersuch  ungen von E. Peterson (RivAc 1952, 37—68) muß 'sich  wohl die Didache ihres bisher unbestrittenen Vorzuges begeben, an der Spitze der  altchristlichen Literatur zu figurieren; hier stände sie daher richtiger unter Nr. 15:  f  Kirchenordnungen, Pseudoclementinische Homilien (Nr. 4) und Thomasakten  9) stehen eigenartigerweise schon vor Irenäus (Nr. 10). Die Kirchenordnungen  15) sind offensichtlich nur wegen der sog. Agypt. KO an Hippolyt (Nr. 14)  E  angeschlossen; ihnen folgen, vielleicht wegen ıhres Sammelcharakters, die Synodal-  beschlüsse (Nr. 16) von 306/12 bis 416, die hier zeitlich verfrüht erscheinen. Für  die Hierakiten (Nr. 17) hätte man statt (Augustin) besser dessen Quelle: Epipha-  nius, Anakephalaiosis 67 angegeben. Das Chrysostomuszitat bei Augustinus (S. 31)  steht ohne Nummer. Die. Confessiones wurden zwischen 397 und 400 nieder-  _ geschrieben; die beiden daraus berichteten Ereignisse (Nr. 30) liegen aber etwa  —360 und 375. Trotzdem folgen sie hier erst auf die Peregrinatio Aetheriae (Nr. 20),  ‚ die 415—418 zu datieren ist. Nr. 28,,ein 385 geschriebener Papstbrief, ließe sich  nach dem Vorbild von Nr. 15 und 16 wohl besser mit Nr. 31 verbinden. Bei  Nr. 3; 7; 14; 18; 20; 21; 22; 28; 29 und 32 stimmen die Bezeichnungen im Inhalt  . (S. 4) nicht exakt überein mit den Überschriften im Text. S. 36 Z. 5 v. u. muß  2 es heißen: 521 f. oder 522 statt 52 f.  ..  &8  S  Wünschenswert wäre die Aufna  S  hme einiger Wid;tiger Texte Augustins als  Zeugnisse für die kirchliche Praxis der Kindertaufe, wie etwa: De natura et ori-  __ gine animae I 10, 12 (CSEL 60, 312) und III 9, 12 (CSEL 60, 370); daf  ür hätten  Texte wie Nr. 1; 2; 7; 14 entfallen können, auch Nr. 29, wo „infantes“ bekannt-  — lich nicht „Kinder“ bezeichnet, sondern „Neugetaufte“.  — Die Verweise auf Dölger (S. 35—8) geben dem Anfänger  die Möglichkeit, wenig-  stens' für die Erklärung der Inschriften sogleich eine solide Ausgangsbasis zu ge-  winnen. Bei den anderen Stücken führt das jeweilige Teilproblem fast unmittelbar  / über den Rahmen der Sammlung hinaus; aber nur aus der Einführung in diese  _ Teilprobleme kann den Seminarteilnehmern: ein Einblick in die Schwierigkeiten  éer’Matg;ie und in die Methode zu ihrer wissenschaftlichen I/3ew':ilt13ung‘ vermittelt  /  Zdie 415—418 datıeren ISt. Nr 28, eın 385 geschriebener Papstbrief, liefße sıch
nach dem Vorbild VO  E Nr 15 un ohl besser mMIit Nr 31 verbinden.. Bei
Nr. f 1: 1 Z Z 2 28; un 37 stımmen die Bezeichnungen 1m Inhalt
(S nıcht exakt übereın mıiıt den berschriften 1im Text 236 A U: MUu:

es heißen: 521 der 5 52

H
Wünschenswert wWAare die Aufnahme einiger Wid;tiger Texte Augustins als

Zeugnisse für dıe kirchliche Praxıs der Kindertaufe, w1ıe EL De natura et Or 1'
gıne anımae 10, 603120 un 111 9! 6 ® 370)5 dafur häatten
Texte W1e N S 2! 77 14 entfallen können, uch Nr. 2 9 „infantes“ bekannt-S  DE  s  te Kir  K  AF  F  Te$(te zur Geschichte der Taufe, besonders der Kindertaufe in der  Alten Kirche, ausgewählt durch Dr. Heinz Kraft (= Kleine Texte für  Vorlesungen und Übungen 174) Berlin (de Gruyter) 1953. 40 S., brosch.,  DM 3.80.  \  Aus der Überfülle d  r Altdhristlichen. Tauftexte wird hier "eine Auswähl ge-  troffen, vorwiegend unter dem Gesichtspunkt des Alters der Täu linge. Damit will  diese Auswahl der immer noch lebhaft und bisher ohne allgemein überzeugendes  Ergebnis geführten Diskussion über die Kindertaufe in der frühen Kirche dienen.  Bewußt möchte sie jeden suggestiven Zwang vermeiden und zieht darum auch  solche Texte heran, die mit der Bestimmung des Alters der Täuflinge nur entfernt  oder, indirekt verbunden sind. Zeitlich reichen die Zeugnisse bis ins 5. Jahrhundert  x  ‘hinein; eine einzige Inschrift (S. 38, 7) gehört dem Ende des 6. Jahrhunderts an.  Die Problematik einer solchen Auswahl wird einigermaßen ausgeglichen durch  die Angaben der Fundstellen in den maßgebenden Ausgaben der Kirchenväter, wo-  durch dem Benutzer die unerläßliche Heranziehung des jeweiligen Kontextes er-  ‚Jeichtert wird, und durch die Literaturangaben, die dem Interessenten helfen,} den  Stand der Diskussion zu erfahren.  #  _ Die Inhaltsübersicht (S. 4) erweckt den Eindruck, als ob. die Zeugnisse in chro-  nologischer Reihenfolge aufgeführt seien und dadurch vielleicht eine gewisse Ent-  wicklungslinie vorzeichnen möchten. Eine Durchsicht der Texte selbst läßt aber  ‚ nicht ohne weiteres eine Entwicklung erkennen, zumal Zeugnisse des Ostens und  des Westens, die sich in der Begründung oder Ablehnung der Kindertaufe oft sehr  voneinander abheben, in bunter Reihe miteinander abwechseln. Zur Chronologie  der Zeugnisse, die beabs  ichtigt erscheint, ist allerdings einiges zu bemerken:  Nach den Untersuch  ungen von E. Peterson (RivAc 1952, 37—68) muß 'sich  wohl die Didache ihres bisher unbestrittenen Vorzuges begeben, an der Spitze der  altchristlichen Literatur zu figurieren; hier stände sie daher richtiger unter Nr. 15:  f  Kirchenordnungen, Pseudoclementinische Homilien (Nr. 4) und Thomasakten  9) stehen eigenartigerweise schon vor Irenäus (Nr. 10). Die Kirchenordnungen  15) sind offensichtlich nur wegen der sog. Agypt. KO an Hippolyt (Nr. 14)  E  angeschlossen; ihnen folgen, vielleicht wegen ıhres Sammelcharakters, die Synodal-  beschlüsse (Nr. 16) von 306/12 bis 416, die hier zeitlich verfrüht erscheinen. Für  die Hierakiten (Nr. 17) hätte man statt (Augustin) besser dessen Quelle: Epipha-  nius, Anakephalaiosis 67 angegeben. Das Chrysostomuszitat bei Augustinus (S. 31)  steht ohne Nummer. Die. Confessiones wurden zwischen 397 und 400 nieder-  _ geschrieben; die beiden daraus berichteten Ereignisse (Nr. 30) liegen aber etwa  —360 und 375. Trotzdem folgen sie hier erst auf die Peregrinatio Aetheriae (Nr. 20),  ‚ die 415—418 zu datieren ist. Nr. 28,,ein 385 geschriebener Papstbrief, ließe sich  nach dem Vorbild von Nr. 15 und 16 wohl besser mit Nr. 31 verbinden. Bei  Nr. 3; 7; 14; 18; 20; 21; 22; 28; 29 und 32 stimmen die Bezeichnungen im Inhalt  . (S. 4) nicht exakt überein mit den Überschriften im Text. S. 36 Z. 5 v. u. muß  2 es heißen: 521 f. oder 522 statt 52 f.  ..  &8  S  Wünschenswert wäre die Aufna  S  hme einiger Wid;tiger Texte Augustins als  Zeugnisse für die kirchliche Praxis der Kindertaufe, wie etwa: De natura et ori-  __ gine animae I 10, 12 (CSEL 60, 312) und III 9, 12 (CSEL 60, 370); daf  ür hätten  Texte wie Nr. 1; 2; 7; 14 entfallen können, auch Nr. 29, wo „infantes“ bekannt-  — lich nicht „Kinder“ bezeichnet, sondern „Neugetaufte“.  — Die Verweise auf Dölger (S. 35—8) geben dem Anfänger  die Möglichkeit, wenig-  stens' für die Erklärung der Inschriften sogleich eine solide Ausgangsbasis zu ge-  winnen. Bei den anderen Stücken führt das jeweilige Teilproblem fast unmittelbar  / über den Rahmen der Sammlung hinaus; aber nur aus der Einführung in diese  _ Teilprobleme kann den Seminarteilnehmern: ein Einblick in die Schwierigkeiten  éer’Matg;ie und in die Methode zu ihrer wissenschaftlichen I/3ew':ilt13ung‘ vermittelt  /  Zlıch nıcht „Kinder“ bezeichnet, sondern „Neugetaufte“.S  DE  s  te Kir  K  AF  F  Te$(te zur Geschichte der Taufe, besonders der Kindertaufe in der  Alten Kirche, ausgewählt durch Dr. Heinz Kraft (= Kleine Texte für  Vorlesungen und Übungen 174) Berlin (de Gruyter) 1953. 40 S., brosch.,  DM 3.80.  \  Aus der Überfülle d  r Altdhristlichen. Tauftexte wird hier "eine Auswähl ge-  troffen, vorwiegend unter dem Gesichtspunkt des Alters der Täu linge. Damit will  diese Auswahl der immer noch lebhaft und bisher ohne allgemein überzeugendes  Ergebnis geführten Diskussion über die Kindertaufe in der frühen Kirche dienen.  Bewußt möchte sie jeden suggestiven Zwang vermeiden und zieht darum auch  solche Texte heran, die mit der Bestimmung des Alters der Täuflinge nur entfernt  oder, indirekt verbunden sind. Zeitlich reichen die Zeugnisse bis ins 5. Jahrhundert  x  ‘hinein; eine einzige Inschrift (S. 38, 7) gehört dem Ende des 6. Jahrhunderts an.  Die Problematik einer solchen Auswahl wird einigermaßen ausgeglichen durch  die Angaben der Fundstellen in den maßgebenden Ausgaben der Kirchenväter, wo-  durch dem Benutzer die unerläßliche Heranziehung des jeweiligen Kontextes er-  ‚Jeichtert wird, und durch die Literaturangaben, die dem Interessenten helfen,} den  Stand der Diskussion zu erfahren.  #  _ Die Inhaltsübersicht (S. 4) erweckt den Eindruck, als ob. die Zeugnisse in chro-  nologischer Reihenfolge aufgeführt seien und dadurch vielleicht eine gewisse Ent-  wicklungslinie vorzeichnen möchten. Eine Durchsicht der Texte selbst läßt aber  ‚ nicht ohne weiteres eine Entwicklung erkennen, zumal Zeugnisse des Ostens und  des Westens, die sich in der Begründung oder Ablehnung der Kindertaufe oft sehr  voneinander abheben, in bunter Reihe miteinander abwechseln. Zur Chronologie  der Zeugnisse, die beabs  ichtigt erscheint, ist allerdings einiges zu bemerken:  Nach den Untersuch  ungen von E. Peterson (RivAc 1952, 37—68) muß 'sich  wohl die Didache ihres bisher unbestrittenen Vorzuges begeben, an der Spitze der  altchristlichen Literatur zu figurieren; hier stände sie daher richtiger unter Nr. 15:  f  Kirchenordnungen, Pseudoclementinische Homilien (Nr. 4) und Thomasakten  9) stehen eigenartigerweise schon vor Irenäus (Nr. 10). Die Kirchenordnungen  15) sind offensichtlich nur wegen der sog. Agypt. KO an Hippolyt (Nr. 14)  E  angeschlossen; ihnen folgen, vielleicht wegen ıhres Sammelcharakters, die Synodal-  beschlüsse (Nr. 16) von 306/12 bis 416, die hier zeitlich verfrüht erscheinen. Für  die Hierakiten (Nr. 17) hätte man statt (Augustin) besser dessen Quelle: Epipha-  nius, Anakephalaiosis 67 angegeben. Das Chrysostomuszitat bei Augustinus (S. 31)  steht ohne Nummer. Die. Confessiones wurden zwischen 397 und 400 nieder-  _ geschrieben; die beiden daraus berichteten Ereignisse (Nr. 30) liegen aber etwa  —360 und 375. Trotzdem folgen sie hier erst auf die Peregrinatio Aetheriae (Nr. 20),  ‚ die 415—418 zu datieren ist. Nr. 28,,ein 385 geschriebener Papstbrief, ließe sich  nach dem Vorbild von Nr. 15 und 16 wohl besser mit Nr. 31 verbinden. Bei  Nr. 3; 7; 14; 18; 20; 21; 22; 28; 29 und 32 stimmen die Bezeichnungen im Inhalt  . (S. 4) nicht exakt überein mit den Überschriften im Text. S. 36 Z. 5 v. u. muß  2 es heißen: 521 f. oder 522 statt 52 f.  ..  &8  S  Wünschenswert wäre die Aufna  S  hme einiger Wid;tiger Texte Augustins als  Zeugnisse für die kirchliche Praxis der Kindertaufe, wie etwa: De natura et ori-  __ gine animae I 10, 12 (CSEL 60, 312) und III 9, 12 (CSEL 60, 370); daf  ür hätten  Texte wie Nr. 1; 2; 7; 14 entfallen können, auch Nr. 29, wo „infantes“ bekannt-  — lich nicht „Kinder“ bezeichnet, sondern „Neugetaufte“.  — Die Verweise auf Dölger (S. 35—8) geben dem Anfänger  die Möglichkeit, wenig-  stens' für die Erklärung der Inschriften sogleich eine solide Ausgangsbasis zu ge-  winnen. Bei den anderen Stücken führt das jeweilige Teilproblem fast unmittelbar  / über den Rahmen der Sammlung hinaus; aber nur aus der Einführung in diese  _ Teilprobleme kann den Seminarteilnehmern: ein Einblick in die Schwierigkeiten  éer’Matg;ie und in die Methode zu ihrer wissenschaftlichen I/3ew':ilt13ung‘ vermittelt  /  ZDie Verweiıse auf Dölger (> 35—8) geben dem Anfänger die Möglichkeit, wen1$-
stens für die Erklärung der Inschriften ogleich eine csolide Ausgangsbasıs Z.u SC-
wınnen. Be1 den anderen Stücken führt das jeweilıge Teilproblem fast unmittelbar

über den Rahmen der Sammlung hinaus; ber NUur us der Einführung in dıese
„ Teilprobleme kann den Seminartteilnehmern : eın Einblick iın die Schwierigkeiten
der Mate_rie und In dıe Methode Z ıhrer wissenschaftlichen Bet’{ält13un;j vermittelt



308 Literarische Ber:chte un: Anzeigen
‚werden. Je häufiger dieses Bändchen Z.U) Ausgangspunkt für die erneute. In-angriffnahme solcher TeilfragenSwürde, desto eher dürfte sıch aufgrundder breiten Basıs der Interessierten eın Fortschritt 1 der Klärung des Gesamt-
problems erhoffen lassen. Leider wırd sıch der verhältnismäßig hohe Kaufpreisungünstig auswirken mussen auf die Verbreitung un: Handhabung des Hefttes

den Studierenden.
StommelBonn

Bernhard Lohse Das Passatest der uartadecımaner
Kn Beıtr. Förd AÄristl]. Theologie, Reihe,
mann) 1953 148 -5., Kt; X Güterfloh (Bertels-
Lohse untersucht Überlieferung, Bedeutung un: Ceschiea d‘er quartodecima-nıschen Sagl riıchtigerfolgenden Hauptergebnissen:

quartadecımanischen Pgssafeier un! kommt den

Die Bestimmung des lıturgischen Orte.s wird durch Abgrenzung das Passa
der Juden CN. Wıe dieses beginnt die Feier der Qu Nısan,
Z gehörenden Abend des 14 Nısan: W1e be1 den Juden wırd Exodus NCI=
lesen un: ausgelegt. ber anders als bei den en xibt es” kein Passamahl;seiner Stelle steht eın geme1ınsames „Fasten“, das stellvertretend für die Judenstattfindet, un: steht ferner die gemeıinsame Erwartung der Parusie des Herrn 1in
der Passanacht. Um Uhr beschließen Agape un!: Eucharistie die Feıter. Besonders
wichtig 1St Lohses Erkenntnis, daß das Fasten nıcht Z Erinnerung Jesu Tod
begangen wurde, sondern dafß vielmehr Beziehungen zum letzten Mahl bestehen.
Dafür 1ST nıcht Nnu die Tatsache NENNCN, da{ß die Qu ıhr Fest mi1t diesem
etzten Mahl des Herrn begründen, sondern VOT allem 1St hervorzuheben, daß
Passafasten und Parusi:eerwartun
ın Beziehung A sefzen sind

„Jesu Entsagungsgelübde“ (Mc 14, 25 parr)
Von dieser Feier‘ meınt Lohse U S1Ce sel „nıchts anäeres als die Passafeier

der Urgemeinde“. Zur Begründung dient ıhm die Überlegung, „NUur dort, INa
täglıch mıiıt den h'rrenden Brüdern Aaus dem Volke‘ verkehrte un: sah, WI1e 'sie ıhr
Passa in Fröhlichkeit begingen“, habe die Sıtte aufkommen können, Passaabend

„stellvertretend tür sı1e tasten. Darum müsse dieses stellvertretende Fasten Aaus
christlichen reısen ın Palästina TLammen.

Dage en 1St zweierlei einzuwenden: Zunächst, da dieser Schluß auf die palä-stinensis Herkunft und auf die Urgemeıinde alles andere als zwıngend 1St. Man
brauchte diesen Eınwand ındes ıcht machen S! belangvoll 1st sıch
iıcht wWwenn ıcht 1ın Zusammenhang mıt einem wichtigeren stünde,der en Inhalt des Festes betriftt Als solchen ın erster Lıinie das stell-
vertretende Fasten für die Juden, und das 1St ıcht wahrscheinlich.. Diese Begrün-dung Mag ohl 1m der Jahrhundert geNanNnntL worden se1n. ber VO  > Antang
A WIr! sıch ‚die Gemeinde 1n der Nacht, 1n der s1e die Parusıe des Herrn
Wartete, aum einem andern weck versammelt haben als eben dem, ZUuU tasten
un Z wachen, bereit sSe1InNn. Hıer hätte die VO  5 ihm richtig erkannteber nıcht ausgeführte eschatologische Bedeutung dieses Fastens stärker: in den
Vordergrund stellen mussen. $ ScharfsinnLohses Arbate zeichnet Sldl durch musterhaftte Klarheit un orofßen
Aus,. Selbst wer den bisweilen wWweIilit vorgetriebenen Lösungsversuchen niıcht ganzfolgen wollte, müßte do: zugeben, daß Lohse 1n dem och nıe ganz entwırrtenFra;/gg:nkomplex endgültig Ordnung geschaffen hat

HeidelbergX  &  S  e  308  ; ‚I;i’‚t‘ex;'a>r  ische Beri  chte uné 1Anzeigén  }  /  «werden. Je häufiger dieses Bändchefi zum Ausgangspunkt für die erneute In-  angriffnahme solcher Teilfragen genommen würde, desto eher dürfte sich aufgrund  der breiten Basis der Interessierten ein Fortschritt in der Klärung des Gesamt-  problems erhoffen lassen. Leider wird sich der verhältnismäßig hohe Kaufpreis  ungünstig auswirken müssen auf die Verbreitung und Handhabung des Heftes  %  unter den Studierenden.  E. Stommel  VBorm  “  Bernhard Lohse:  Da.s  Passafest  der  uartadecimaner  (= Beitr. z. Förd. christl. Theologie, 2. Reihe, 54. Bd.  mann) 1953. 148 S., kt, DM 14.—.  } Güterfloh (Bértels—  Lohse untersucht Überlieferung, Bedeutung und Geschichte ‘ der quartodecima-  nischen — L. sagt richtiger  folgenden Hauptergebnissen:  quartadecimanischen — Pgssafeier und kommt zu den  Die Bestimmung des liturgischen Orte.s wird durch Abgrenzung gegen das Passa  der Juden gewonnen. Wie dieses beginnt die Feier der Qu. am 15. Nisan, d. h. am  zum 15. gehörenden Abend des 14. Nisan; wie bei den Juden wird Exodus 12 ver-  lesen und ausgelegt. Aber anders als bei den Juden gibt es kein Passamahl; an  seiner Stelle steht ein gemeinsames „Fasten“, das stellvertretend für die Juden  stattfindet, und steht ferner die gemeinsame Erwartung der Parusie des Herrn in  der Passanacht. Um 3 Uhr beschließen Agape und Eucharistie die Feier. Besonders  wichtig ist Lohses Erkenntnis, daß das Fasten nicht zur Erinnerung an Jesu Tod  begangen wurde, sondern daß vielmehr Beziehungen zum letzten Mahl ‘bestehen.  Dafür ist nicht nur die Tatsache zu nennen, daß die Qu. ihr Fest mit diesem  letzten Mahl des Herrn begründen, sondern vor allem ist hervorzuheben, daß  Passafasten und Parusieerwartun  in Beziehung zu setzen sind.  3 zUu „Jesu Entsagungsgelübde“ (Mec 14 2ä parr)  Von dieser Feier meint Lohse nun, sie sei „nichts ancieres als die Passafeier  »  der Urgemeinde“. Zur Begründung, dient ihm die Überlegung, „nur dort, wo man  täglich mit den ’irrenden Brüdern aus dem Volke‘ verkehrte und sah, wie sie ıhr  Y  Passa in Fröhlichkeit begingen“, habe die Sitte aufkommen können, am Passaabend  / stellvertretend für sie zu fasten. Darum müsse dieses stellvertretende Fasten aus  christlichen Kreisen in Palästina stammen.  Dage en ist zweierlei einzuwenden: Zunächst,  daß dieser Schluß auf “die palä-  stinensische Herkunft und auf die Urgemeinde alles andere als zwingend ist. Man  brauchte diesen Einwand indes nicht zu machen — so belangvoll ist er an sich  nicht —, wenn er nicht in engem Zusammenhang mit einem wichtigeren stünde,  der den Inhalt des Festes betrifft. Als solchen nennt L. in erster Linie das stell-  vertretende Fasten für die Juden, und das ist nicht wahrscheinlich. Diese Begrün-  dung mag wohl im 3. oder 2. Jahrhundert genannt worden sein. Aber von Anfang  an wird sich,‚die Gemeinde in der Nacht, in der sie die Parusie des Herrn er-  wartete, kaum zu einem andern Zweck versammelt haben als eben dem, zu fasten  und zu wachen, d. h. bereit zu sein. Hier hätte L. die von ihm richtig erkannte  aber nicht ausgeführte eschatologische Bedeutung dieses Fastens stärker: in den  Vordergrund stellen müssen.  ®  ;  X  Scharfänn  Lohses Arbeit zeichnet sich durch musterhafte Klarheit und großen  aus. Selbst wer den bisweilen weit vorgetriebenen Lösungsversuchen nicht ganz  folgen wollte, müßte doch zugeben, daß Lohse in dem noch nie ganz entwirrten  Fra;gyet1komplex endgültig Ordnung gesch  S  afieé häat,  Heidelberg  H Krafl  P  xKrafl



309Alte Kirche
KTa McArthur: The Evolution of th?Cl‘1r’istian NS

London (SCM Press) 1953, 192 55 zeb., ch B}
Der Verfasser untersucht die Entstehung des Kirchenjahres mit seinen Haupt-

festen. Er verfolgt el eın praktisches Ziel; mIit seinem Bu sucht den be-
sonderen Bedürfnissen der Kirche VO  $ Schottland dıenen, der Kirche also, die
in der Retormatıon das Kirchenjahr gänzlıch abgeschafft hatte un heute bestrebt
iSt, wieder z Leben erwecken. Dementsprechend prüft dıe Kirchenfeste,
ob ‚;zentrale Entwicklungen der Verirrungen“ ıhnen geführt haben Die 15
Einzelne gehenden Untersuchungen sollen den historischen Beweıs für die Leg1-
timıtät der jeweılıgen Feier tühren. I )as 1St VON den großen Herrentesten mıiıt ıhrer
heilsgeschichtlichen Bedeutung gESART; VO:  - den übriıgen Kirchentesten wiırd nur
Trinıitatıis erwähnt un: MITt knappen VWorten, W e auch Gründen, abgelehnt.

Im Anfangskapıtel wird.der Sonntag als Grundlage des Kirchenjahres betrach-
Let. Die aufgeworfenen Fragen gehen 1n erster Linıe auf den Gegensatz 7zwischen
dem Herren-(Auferstehungs-)tag un: dem Sabbat ein; dieser Gegensatz war

tänglıch vorhanden und wurde spater erweiıcht durch die Tendenz, den Sabbat
ZU liturgischen Tag machen. Die Möglichkeıit VO Beziehungen ZU heid-
nischen Sonnentag wırd abgelehnt, ber kaum erortert; das 1sSt ın Anbetracht der
gestellten Aufgabe gerechtfertigt. Hıngegen vermifißt Man, angesichts der Bestre-
bung, 1n möglıchst frühe Zeıt vorzustofßen, den 1NwWeIls aut die Bedeutung des
Tages für die eschatologische Erwartung der aAltesten Christenheıit.

Vom Sonntag Aaus werden Weihnachten, Ostern un: Pfingsten untersucht. Dabe!1
ergıbt sıch Etwa Begınn des Jahrhunderts umta{fißt das Kirchenjahr Epipha-
n1as, Passa un:! Pfingsten. Jedes dieser Feste 1St komplexer Natur; 1n ıhm S11l

die verschiedenen Motiıve vereıiniıgt, in die das Fest 1m Lauf des ahrhunderts
wıeder zerfällt, Epiphanıas ın das weihnachtliche Geburtstest un:! das verschieden
gedeutete Epiphanienfest, Passa ın Karfreıtag un! Ustern, Pfingsten 1 Himmel-
fahrt und das eigentliche Pfingstfest. Der komplexe Charakter se1 für Epiphanıas
bereits die Wende zum zweıten Jahrhundert erkennen, für die beiden ande-
den Feste 100 Jahre spater. Das Gebiet VO Konstantinopel bıs Jerusalem habe
beı der Entwicklung dieser Feste wWwI1e auch bei der Entstehung des Kirchenjahres
als Ganzen besondere Bedeutung; 65 se1l der „Mutterboden der lıturgischen Ent-
wicklung“

Dıe Grundkonzeption besticht dur iıhre Einfachheit. Ihr zulıeb bleiben aller-
cht un: werden gelegentlich recht geWagLCdings manche Gesichtspunkte außer

Schlüsse ZEZOSCNH. Die deutschsprachige Literatur' un die üblichen Kirchenväter-
ausgaben scheinen dem Verfasser unzugänglıch SEWESCH se1ıin. Do fallen diese
Einwände iıcht allzusehr 1Ns Gewicht. Wenn IMa  $ den praktischen weck im Auge
behält, tür den das Buch geschrieben iSt, treut InNnan sich besonders ber die
lebendige Schreibweise, den klaren Autbau und d1e Übersichtlichkeit, mıiıt der dıe
oft recht komplızierten Sachverhalte erortert sind Dıie Untersuchungen sind großen
Teıls selbständıg geführt un! haben beträchtlichen VWert; die Auseinandersetzung
miıt ihnen 1St lohnen

Heidelberg Kraft '
E NeSt FHonıgmann: Patrıstic Studies ( Studi e- testl 173) Cittä

del Vatıcano (Bıblioteca Apostolica Vatıcana) 1953 VIIL, 754
In diesem Bande d€l" Studi test1 legt Honıgmann eine Sammlung VO fünt-

undzwanzıg chronologisch angeordneten Studien verschiedenen Umfangs ber Per-
y Orte un Liıteratur Zus der alten Kirchengeschichte VOT, die 1m Hinblick
auf eine Neuausgabe des „Oriens Christianus“ des Michel Le Quien (Parıs
TE  MmMeEe: hat Daraus ergıbt S1' dafß die „Studien“ die östliche Reichshältte
betreften. Sie umfassen den Zeitraum VO  e} 314 bis 620, schon das 1st angesichts der

6 fortsd'xreitenden Spezialisierung 1n der Patristik eine großartige Leistung. Mit be-
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310 Lifarariséhe‘ Ba und Är%zéige‘n :
wunderunéswürdiger Beherfsd1urig VO: Quellen und Licerätur 1St iusammeng'etra-
SCen, W as immer Zzur Bereicherung der Kenntnisse der einzelnen Stichworte dienlich
ISE. Die Anmerkungen mıiıt den unzähligen Stellenangaben sind ertreulich lesbar
bei tast vollständı: Verziıcht auf Rückverweise un yroßer Genauigkeit.Angenehm empfin et INan, dafß c auch ohne die bissige Polemik ım Stile der
grofßen Meıster Schwartz un: DPeeters geht, I1NSO angebrachter erscheinen die 6”Jlegentlichen Stiche Dreı Regıster beschließen den Band Wwel ausführliche siınd denOrts- un: E1ıgennamen gewidmet das topographische Interesse ist. überhaupt VOI-herrschend
Literatur).

eın dgities kürzeres Yerzeidunet „subjects“ (Begriffe, Sachen, ANONYMC

Die Aufzählung der Ergebnisse ann Nur 1N gröfßter Kürze ; erfoléen‚ wobe!i
das Interessanteste, ıhr Zustandekommen, unerwähnt bleiben MuUu:

»  Wel angebliche ’Bıschötfe VO Grofiß-Armenien‘ als Mitglieder der Synoden
VO Ancyra und Aasarea in Kappadozien“ (p 1—95) Die Bischöfe sind
Basıleus VO Ämasea und eraclhıus VO Zela; dafß ihre Bistümer nıcht roflßs-
Armenien gehörten, geht Aus dem "Tıtel bereits-hervor. Die ynode VO: Caesareamöchte Lebon (Museon 1Ns Jahr .15 verlegen.

i} „Basıleus von Amasea (314, 320)“ (p 6—27) handelt über den einender eben genannten Bischöfe un! 1St eın Beitrag ZuUur Geschichte der 50$ („so-called®*14) Christenverfolgung des Licinius. Diese erweıst sıch als eın rein politıscher
nischen onı
Akt den pontischen Bıschof, der für den Feind Konstantın MLt dem ArMe-

büßen mußte
TIrdat heimliche Verhandlungen pfl9g nd dies mıiıt dem Leben

LLL „Über ein1ıge Miıtglieder des Konzıils VO:  3 Serdica (342—3)° {p. 28—35).schlägt tolgende Lesungen VOT die Nummern sınd die der Liste des Hılarıus
V. Poıitiers): a) Oorıent. Bıschöfe Nr. 7: Sabinianus C Clazomena: Nr. Domi-1US C Apolloniados; Nr. Pıson C Narvıs (?) Nr. Agapıus Iherico;  de
Nr. Lucıus Ir
(Jerıcho); Liste der westl. Bischöfe Nr K Euter1ius C TIracıa Calcıdos
euchtend acıa de Adrıanopoli. Nr. un Nr. sınd unmıittelbar  Y e1N-

„Cymatıus VO: Gabala (358, S62 (p a löst die S'chv-rierig‘keiteneiıner Athanasıiusstelle. beweist,; da{iß Hıst. Arıan. ad monachos K  A
700 B: $ die VO Opıtz vorgeschlagene Lösung Ath Werke I: 185, 15)X (L Kvuartıos i  S IalrD MM Kvudrtı05 EV T’aoa4da lesen iSt : X (L KvuatıosI1a to XL Kvuatıos ETEO EV <Taßdloıs, Mal Ka07E0L0S EV 'Ay> rd@oiöd_o,Xal EV T’AEN ‘Aoxinnäs T/

„Das Bıstum VO Rhegium ın Thracien (um 381)“ (p 39—42 Hıeronymuserwähnt Brief 146 ın dieser Funktion nach Hon.s Meéfiung .18% der Ort spaternach Konstantinopel eingemeındet worden.
„Samus von Seleucia 1n Isaurıen (um 390—400)“ (p 43—46 ISt der Vgena‘ueTitel eines Bıschofs, der 390 einer antıochenische Synode teilnahm und vondem Photius Nnur den Vornamen kennt.

VILS  E kn mE  SO  v  310  L1£aränsché' fieri&fte uyn‘d'> Anzelg€h  wunderunéswürdiger ‘Beherr.schutllg von Quellen und Literé.tur isf iüsämmeng'etra-  gen, was immer zur Bereicherung der Kenntnisse der einzelnen Stichworte dienlich  ist. Die Anmerkungen mit den unzähligen Stellenangaben sind erfreulich lesbar  bei fast vollständigem Verzicht auf Rückverweise, und trotz großer Genauigkeit.  Angenehm empfindet man, daß es auch ohne die bissige Polemik im Stile der  großen Meister Schwartz und Peeters geht, umso angebrachter erscheinen die ge-  legentlichen Stiche. Drei Register beschließen den Band: zwei ausführliche sind den  Orts- und Eigennamen gewidmet (das topographische Interesse ist überhaupt vor-  herrschend  Literatur),  );em d5'it'tes kürzeres Yerzeichnet „subjects“ (Begriffe, Sachen, anonyme  D  Die Aufzählung der Ergebnisse kann nur in größter Kürze erfoläen, wobei  das Interessanteste, ihr Zustandekommen, unerwähnt bleiben muß.  17 ZwEi angébliche ’Bischöfe von Groß-Armenien‘ als Mitglieder der Synoden  von Ancyra (314) und Cäsarea in Kappadozien“ (p. 1—5). Die Bischöfe sind  R  Basileus von Ämasea und  eraclius von Zela; daß ihre Bistümer nicht zu Groß-  Armenien gehörten, geht aus dem Titel bereits-hervor. Die S  T  ynode von Caesarea  möchte H. gegen Lebon (Museon 1938) ins Jahr 315 verlegen.  II. „Basileus von Amasea (314, um 320)“ (p. 6—27) handelt über den einen  der eben genannten Bischöfe und ist ein Beitrag zur Geschichte der sog. („so-called“  E  P- 14) Christenverfolgung des Licinius. Diese erweist sich als ein rein politischer  nischen Köni  Akt gegen den pontischen Bischof, der für den Feind Konstantin mit dem arme-  S ;Büßé’n mußte  .  g Trdat heimliche Verhandlung;n pflng und dies‘ mit dem Leben  Z  III. „Über einige Mitglieder des Konzils von Serdica (342——3)“ (p. 28——35).1  H. schlägt folgende Lesungen vor (die Nummern sind die der Liste des Hilarius  v. Poitiers): a) orient. Bischöfe Nr. 28 Sabinianus ep. a Clazomena; Nr. 30 Domi-  nius ep. Apolloniados; Nr. 39 Pison ep. a Navis (?); Nr. 54 Agapius  a Iherico  ä.  Nr 19 -Ludus:a Ir  (Jericho); b) Liste der westl. Bischöfe Nr. 11 Euterius ep. a Tracia  Calcidos;  leuchtend.  acia de Adrianopoli. Nr._ 30 und Nr. 54 sind unniit:te}bar ein-  IV. „Cymatius von Gabala (358, 362)“ (p. 36—38) löst die Sd1Qieriékeiten  einer Athanasiusstelle. H. beweist, daß Hist. Arian. ad monachos 5 (PG XXV  700 B; 'cf. die von Opitz vorgeschlagene Lösung Ath. Werke II, 1 p. 185, 15):  xal Kvudrtios 6;8&v ITdhr  ©  z  @® x0l Kvpdrtıos 6 &y Taodda zu lesen ist: xal Kvudrtıos  0&  v Maır xai Kvudrtıos ET20  05 68y <Taßdhoıs, xai Kaot&0ı05 6 &v °Av> m@oiöö_}‚  xal 6 &v T’dEn ‘Aoxınnas xti.  V. „Das Bistum von Rhegium in Thracien (um 381)“ (p. 39—42). Hieronymus  erwähnt Brief 146 Rh. in dieser Funktion  ’  nach Hon.s Me?fiung ist .der Ort später  nach Konstantinopel eingemeindet worden.  _VI. „Samus von Seleucia in Isaurien (um 39Ö—‘400)‘“  (p. 43—46) ist der Vgenafle  Titel eines Bischofs, der 390 an einer antiochenische  z  D  n Synode teilnahm und von  dem Photius nur den Vornamen kennt.  }  I:  _ bis 51). Bei Theodor v. Trimithous  „Eine fingierte Liste von zehn ägyfitis&1efi i3ischöfen im Jahr 403“ (p. 147‚  (um 680), De vita et exilio_ Joannis Chryso-  _ stomi taucht diese Liste als Aufzählung der Teilnehmer eines Konzils auf, das  Theophilus v. Alexandria abgesetzt  _ des Biographen bzw. seiner Quellen.  hätte.. Die ges_at:nfe ‘Liste ist eine Erfändung  VIII. „Die Mönche von. Fua,  Adressaten eines Briefes Kyrills von ‘Älexandr‘i_é»lf  (p. 52f.). Ehrhard wollte in Fu  a das pachomitische Kloster Pbau sehen, dagegen:  identifiziert es H. mit dem heut  igen Fua in der Nähe des alten Metelis (el-‘Atf).  A  _IX. „Annianus  2  ‚ Diakon von Celeda (415)“ (p. 54—858), ein Pelägiam{:f,‘ der  sich in der literar  ischen Auseinandersetzung als Übersetzer vom Griechischen ins  Lateinische hervo  rtat; er muß also aus einer zweisprachigen Gegend stammen.  Celedé könne (wi  Callis bei  e sfdmrt vor Honigmann erwogen worden 1st) der Ort  X  #bis 51) Be1 Theodor V, Trimithous
„  ıne fingierte Liste von ehn ägyp%is(i'nefi i3ischöfen 1im Jahr (p 47

(um 680), De ıta e;éilio Joannıs Chryso-stom1ı taucht diese Liste als Aufzählung der eilnehmer Konzıils auf, dasTheophilus V. Alexandria abgesetztdes Bıographen bzw. seliner Quellen.
hätte. Die ges_at:n-te ‘Liste 1St eine Erfiflndung}

111 „Die Mönche von. Fua, Adressaten eınes Briefes Kyrills VO Älexandrién*£(p 52 f.) Ehrhard wollte 1n Fu das pachomitische Kloster Pbau en, dage enidentifiziert es miıt dem heutigen Fua 1n der Nähe des alten Metelis (el-‘Atf).„Annıanus Diakon von Geleda (415)“ (p 54—58)), eın Pelagianer, dersıch 1n der ıterarischen Auseinandersetzung als Übersetzer VO: Griechischen ınsLateinische hervortat; mu{ 1s0 einer zweısprachigen Gegend stammen.Celeda könne (w1 Callis beischon Vor Honıgmann CrWOSCN worden 1st) der Ort
\

F
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Ptole@ais ın ibya Pentapoliä se1in. Möglicherweise 1SE miıt dem “C—htorvlisten
gleichen Namens, der unte Theoghilus in Alexandrien (allerdings griechisch)
schrieb, identifizieren.

„Eusebiüus Pamphıulı; die Entfernung se1nes Namens AUusSs den Diptychen von

(aesarea 1n Palästiına im Jahre 431 (p 59—70 Die Studie betafßt sıch mıiıt dem
kirchenpolitischen Kampfmittel der Einsetzung und Entfernung von Bischotsnamen
ın dıe Diptychen. Der Fall, der die berschrift abgegeben hat, gehört in die Be-
mühungen Juvenals VO Jerusalem den Metropolitentitel. diesen tüchtiıgen
Bundesgenossen vewinnen, demütigte Kyril! VO)  3 Alexandrien auf der Reise

areda, dem Jerusalem unterstand, 1n seinemnach Ephesus den Metropoliten VO  (a Cas
da{fß die re1ı palästinischen Metropolitenberühmten Vorgänger miıt dem Erfolg,

ın Ephesus nıcht erschienen un Juvenal das Feld beherrschte.
onzıls Von Ephesus 431 (Philadelphus V. (ra-XI „Über drei Mitglieder des

tianopolis, Prothymius VO'  $ Conana, Cyrus P Achaıa)” (p ya Gratianopolis
hegt 1n odope, Conana ist als Bischofssitz Pisidien bezeugt (nicht mit OMmMan2
in rmen12 11 Pamphylien verwechseln) un Achaı:a

aAhnlich) lıegt 1n der Marmarıca. _ (nicht Ar&1a|i3. der

X IL „Philippus VO  - Sıde un! seine ’Christliche C£e5chichte‘ (geschriebén eLIwa

434—439)" (p 2— unterscheidet diesen Phil@ppus, ; der durch seıne
n Konstantinopel SCwiıissen Berühmt-fachen Kandıdaturen Für den Titel

VO mehreren deren Priestern gleichen Namens. Vor allemeıt gekommen 1St,
sıch mit Bratkes Auffassun VO  3 der X ot0tiaVixn LOTOOLG. als Que le der

von 1n A herausgegebene ALnyNOols T@WV MWOCYÜEVTOV V ILEQ0i0t A4U5-

einan
XIL1l „Dıie Mönche Symeon, _]acob1ls und Baradatus (434, 7—8)“ (p 02 bıs

100). Die Spärlichkeit der Nachrichten ber diese drei bekannten Eremiten steht
im Mißverhältnis ihrer kirchenpolitischen tiVviıtät, besonders s1e lokalisıe-

als Peeters 5>ymeon nach Syrıa L, Baradatusren, 1St schwier1g. ‘ve‚r.setzt (anders
nach 5yr1a 11 und Jacobus nach Euphratesia (woOo auch Theodoret seıne Diözesehatte).

XIV. „Malagurdalo und > Modicus Mons, von 5St Melanıum März 437
Modiıäcusurchreist“ (p 101—103). Malagurdalo — Malogord; Modicus Mons

Mons Trans montem als Stationsname).
„Heraclıdas VO yssa (um. 440)” (p 104—122). Dieser Bischof 1st nach

Freuschen den Textus Metaphrasticus derHonıigmann der Redaktor dessen, W as

Histori1a Lausıiaca (Butler Handschriften-Famiuıulıe nannte. FEbenso iSt ıhm
1ıt2 Olympiadıs zuzuschreıben un: vermutlich auch der Paradisus Heraclıdıs,

d1e Sß lange Rezension der Hıst. Laus., die AUs Hıst. Laus. und Hıst. Mo-
Heraclidas waren AIl  - noch weiıtere hagiographischenachorum kombinıert iSst

Sn tact it hardly possible recognızePlagiatprodukte ZUZzutraucen, ber:
hıs remodellıng hand 1ın other hagıographic 5 since hiıs ief characteristics
are Just hıs inclinatıon towards lagıasm hıs <s of individual marks.“
Jedenfalls hat der rührıge Bischo weder INnıt Heraclides VO:  , Ephesus
tun, noch mit dem Liber Heraclıidıs des Nestorı1us.

VI „Epiphanius von Heraclea in Phoenicıa (444)“ (n 123 f.) Aus Konzils-
Alrn geht hervor, dafß Heraclea der selten gebrauchte griechisc}ue Name für Arca
(lateın. Caesarea Lıbanıi, heute ell ’Arqa) Wa  S

MMI „Stephanus VO Ephesus (3 April 44% bıs Okt un die Sıe-
benschläferlegende“ (P 125—168). führt 1n einer glänzenden, mıt chronolog1-

chung dıe angebliıche Legende auf eıne DBe-schen Diftizılıtäten beladenen ntersu
gebenheit zurück, die 1n / das Episkopat des Bischofs Stephanus V.O Ephesus fallt,
der seıne usurplerte Stellung, die er alsbald berechtigterweıse ın Chalkedon verlor,

rch ein solches Mirakel Z befestigen hoffte. Dıiıe Alteste Fassung de Erzihlung
lorı1STt denn auch in giajorem am C Stephapi verfaßt (am Ende von ıhm selber?)

A



S12 Literarische Berichte und Anzéig'én *
Zugleich sollte ‘damjr‚ eın Beweisstück für die Auferstehung die Origenisten
geliefert werden, diese namlıch sınd die Häretiker, die ın der Legende o  He
werden. Ihr Führer, der Bischot Theodor VO  - Aegeae, 1St vermutlıch derselbe
Mann, den Sokrates einıge Male 1n seiner Kirchengeschichte anredet. Nach dem
Sturz des Bischots Stephan verschwand se1ın Name AUuUsSs dem Wunderbericht, das
Ereignis konnte 1U  $ leicht us der prekären Nähe des Räuberkonzils entternt
werden, MIt dem zunächst verbunden WAar, und schliefßlich stand der Ausdehnung
der Zeıtspanne VONMN der Verfolgung des Decıius, 1n der die sieben Jünglınge ein-

wurden, bis ıhrer „Auferweckung“ Theodosius I1 auf 3772 Jahre;
die 1n den verschiedenen Fassungen der Legende häufigste Zahl; kein Hiıindernıis
mehr So wurde dıe „Reliquien“auffindung höchsten Grades, als: welche
Stephanus dıe Geschichte inszenilert bzw. zurechtgestutzt hatte, einer Legende,

der nach historischen Spuren suchen jedermann für überflüssıg erklärte.
„Stephanus VO  e Hierapolıs in Euphratesia und der angeblıche ’Episco-

PUusS Meneudıs‘ (458)” (p 169—173). Meneudiıs 1St schlıcht eiıne Verlesung Baluzes,
der ein schlecht geschriebenes „1N encyclis“ 1mM Lemma eines Zitates Aaus einem
verlorengegangenen enzykliıschen Brieft des Steph AT A entzifferte, dafß daraus:

zerbrechen verursacht hat.
eın gänzlich unbekannter Ortsname entstand, der mannigfaches gelehrtes Kopf-

MT „Theodoret VO:  $ Cyrrhus und Basılius von Seleucia der Zeitpunkt ihres
Todes 174—184). Für die Zzweıte Häilfte des Jhdts existieren keine AUS-
tührlichen Bischofslisten mehr, die uch nıcht mehr vollständig überlieferten Epı1-
stulae encyclıcae sind dıe etzten Erwähnungen vieler AUuUS$S den großen Konzilen der
ersten Jahrhunderthälfte bekannter Personen. Daraus hat INnan A auch tur
Theodoret un Basılius geschlossen, da{fß S1e VOr 460 gestorben selen. beweist

Peeters un: andere das Gegenteil. Von Theodoret vermerkt der Chroönist
Marcellinus Comes ZU Jahre 466 noch schriftstellerische Tätigkeit, die sich aut
die zweıte Edition des Eranıistes beziehen MUu: häalt Schwartz und
Richard dafür, dafß die Hinzufügung des Florilegiums des Papstes LeO denEranistes-Testimonien VO:  ; Theodoret selber Stamme. Das bisher für wertlos ge-
haltene Zeugnıis des Marcellinus Comes wird gestutzt durch e1IN Fragment Aaus der
monophysitischen Kirchengeschichte des Johannes Diakrınomenos, das eiınen Briet
Theodorets eıinen Bischof: Suras VOon Germanıcı2 erwähnt. Suras ber annn
frühestens 460 dieser Würde gelangt se1in. Über das Todesjahr des Basılius
herrscht ovroße Einmütigkeit: 459 ( chronological problems could be s$1m 1y
solved by majorıty y his death 1n thiıs ycCar could be regarded esta 11-
hed fact  C Dabei 1st der Tod dieses Bischofs trühestens aut 468 setzen. Als
Zeuge dafür fungiert Johannes Ruftus,;, der 1n den Plerophorien Basılius RT Zeıt
eines sıebzehn Jahre nach Chalkedon geschehenen Ereignisses noch als Metropolıiten
NeENNET.

„Anthımus von Trebizond, Patrıarch VON Konstantino el unı 535 bıs
März 536)” (p 185—193). Der Artikel 1St ine Zusammenstellung alles dessen,
W as ber Anthimus un se1ine literarıs  € Hınterlassenschaft erfahren 1St. Die
be] Bardenhewer un Ehrhard ZENANNTLEN monophysıtischen Anathematısmen des
Anthimus sınd vielmehr solche der Konstantinopler Synode VO  e 536 ihn. ‘
Aus einem der Fragmente eht hervor, dafß Anthimus eine Schrift verfafßt hat,
deren SCNAUCI Tıtel lautet 005 TOoVvOotLIVLAVOV TOV Paoıksa 7!rorqmmyv:\a\x_ä; AOyoS,

MC „Zacharias VO  - Mitylene 536) 194—204). weIlst nach, daß
Krüger XAXI) MItTt seiner IdentifiatıON VO  - Zacharıas Rhetor (dem

erft. der Kirchengeschichte, die ın abgekürzter Form die Bücher 111-—VI _ ger
syrisch erhaltenen monophysitischen Kirchengeschichte des sog. Ps Zach Rhetor
bildet), Zacharıas Scholastikus und Zacharias,; dem Bruder des Prokopius VO:
Gaza, recht hat War der Freund dCS Severus, schrieb seıne Vıta, wurde ber
später chalkedonensischer Bischof VO Mitylene (ın der SYLE. Überlieferqu aufig
„Melıtene“).
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C SCTIT: -Herachanus VOo  5 Chalkedon (5I7 Soterichus VO  e C(aesarea Kappa-
docien un Achıillius“ (p 205—216). Über die Zeıt des . Bischofs Heraclhianus sınd
die verschiedensten Mutmaßüungen geäußert worden, durch eıne seiner Schriften

‚aber (Fragmente 1n der Doctrina Patrum) Aflt sıch Soterichus VO'!  3 Caesarea
1ın Beziehung SetzZCN, der eLW2A VO  n 511537 Bischot War un: seıne „Konftession“
7zweımal wechselte, während Heraclianus ıne der Säulen der chalkedonensischen
Orthodoxıie W dlL. Her. mu{fß zwischen 536 und 553 Bischof VO  $ Chalkedon SC

se1n, enn für diese Te sınd andere Stelleninhaber bezeugt. Wahrschein-
lıch ISt Her derselbe WI1e der Patriarchatssynkellus VO:  »3 Konstantinopel gleichen
Namens, der zwıschen 520 und 535 mehrtach 1n wichtiger Funktion auftaucht.
Achıllıus 1St der Adressat e1nes seiner Briete (möglicherweiıse Achilles, Bischot
VO  — Larissa in Thessalien).

„Zwei Metropolıiten, Verwandte des alsers Mauricius: Dometianus
VO Melitene (um 580 bis Jan 602) un Athenogenes VOIN Petra“ (P D17 bıs
225) Dometianus, der als Metropolıit VO:  „ Melıtene ausnahmsweise mıiıt dem Tıtel
eines Erzbischofs begabt wurde, 1St ftenbar ZUF. Regierungszeıt seınes Onkels
Mauricıus die höchste geistliche Autorität des Reıiches SEWESCH, VOL ıhm hatte selbst
der Patriarch VO  - Alexandrıen se1ine Orthodoxie verteidigen. Fbenso W ar

auch in polıticıs der Berater des aısers un führte das römische Heer, das
Chosroes die Rückkehr autf seinen Thron ermöglıchte. Von dem anderen, ent-

fernteren Verwandten des Kaıisers, Athenogenes, weifß man ur AUus Johannes
Moschus e1in wen1ges.

SCS NV- „Das Bistum VO:  3 Onosartha, erwähnt 1n einer Inschrift SY
(p 226—228). Onosartha taucht 1n einer nschrıift auf, die 1945 ediert un vonmn

den Herausgebern  F PE rı t1g mıiıt Anasartha 1n Zusammenhang gebracht worden 1St,
während s1e ONOZAPOQN 1n VooapV V zerlegten. Die Identität VOoNn Ono- und
Anasartha 1St jedoch deutlich (heuzutage Khunnäsarah).

XXV. „’Asataneta’ auf Cypern, angeblicher Begräbnisplatz Johannes des Barm-
herzigen VO:  - Alexandrien (620 e (p 229 t Nach der Vita des Leontıus VvVOoNn

Neapolis 1St Johannes 1n Amathüs Cyp gestorben. Asataneta 1ISt eine arabische
Verschreibung ur  ia Amätntä A uaVoVryta (zum Ortsnamen gewordener Akkusatıv
von AÄuQd 0US).

Bonn zn Abramowskı
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MittelalterE  A  1  Mitiél_altér n  ©  Walter Delius: Gescflicht:“e der ifischen Kirche von ihren  Anfängen bis zum 12. Jahrhundert  . München/Basel (Ernst Reinhardt) 1954.  176 S. Kart. DM 9.—.  Bei einem Forschungsüberblick in der Zs. für Kirchengeschichte 60 (1941) 485 ff.  hat Walter Delius auf „das Fehlen einer historisch einwandfreien Geschichte der  Kirche Irlands in deutscher Sprache“ hingewiesen. Nunmehr hat er selber das  Wagnis auf sich genommen, diese Lücke zu schließen.  7  Seine stoff  %o  reiche, gedrängte Darstellung gliedert sich in  12 Kapitel. Nach  kurzen einleitenden Bemerkungen über das vorchristliche Irland (I) ist vom gal-  lischen und britischen Frühchristentum die Rede (II), insbesondere von Ninian  und seiner Gründung Candida Casa, deren Ausstrahlung auf Irland vom Vf. mit  Nachdruck als Beginn der irischen Kirche hervorgehoben wird. In deutlichen Kon-  trast dazu stellt er Gestalt und Werk Patricks (III), der den entscheidenden Sieg  über das Heidentum erfocht, aber ein römisch-episkopales Kirchenwesen bei den  Iren einpflanzte. Dabei bringt D. (S. 28) einen sehr beachtlichen, vielleicht sogar  schlüssigen Lösungsvorschlag zu der alten Kontroverse um Palladius und Patrick:  die Wirksamkeit des Palladius habe mit der Bekämpfung des Pelagianismus im  Zusammenhang gestanden und sich vornehmlich auf die nordbritischen Kelten  jenseits des Antoninuswalles erstreckt. Im IV. Kapitel wird dann dargelegt, wie  auf der bald vom Festlande isolierten Insel das von Patrick begründete Kirchen-  tum verkümmerte, während sich der Einfluß von Candida Casa behauptete und,  zusammen mit anderen Voraussetzungen, in die Entfaltung jener monastisch be-  {A  stimmten Organisationen einmündete, der die iroschottische Kirche ihre allbe-  kannte Sonderstellung im europäischen Frühmittelalter verdankt. Von hier an  wird die Darstellung. vorwiegend analytisch-deskriptiv und handelt von der Ver-  fassungsstruktur der irischen Kirche (V), von den charakteristischen Erscheinungs-  formen des, religiösen Lebens wie Klosterdisziplin, Buße, Liturgie (VI), von de:  D  Leistungen der Iren in Wissenschaft und Kunst (VII). Es folgen kurze Überbli  ,  die das Notwendigste über die Kuldeer (VIII) und die Wikingereinfälle (IX)  mitteilen, und ein wiederum sehr materialgesättigter Längsschnitt (X), der meist  knapp, gelegentlich aber auch etwas ausführlicher auf die wesentlichen Phasen und  Gestalten der Peregrinatio eingeht, vom älteren Columba bis ins 12. Jahrhundert.  Das . Sonderthema der „Auseinandersetzungen zwischen irischem und römischem  Christentum“ ist als eigenes Kapitel herausgelöst (XI), und den Abschluß (XII)  bildet die unter englischen /Einflüssen stehende, in den Synoden von Kells (1152)  und Cashel (1172) gipfelnde hochmittelalterliche Reformbewegung, durch die Ir-  land ganz in die abendländisch-römische Gesamtkirche hineinwuchs. Ein Literatur-  verzeichnis von 8 und ein Anmerkun  \  gsapparat von 14- Seiten stützen die Dar-  stellung ab.  Kein Zweifel, ein Buch dieser Art  "tut not, und jeder, der mit dem éroßén  Sachkomplex ‚Iroschotten‘ in Berührung kommt, muß sich künftig fürs Gesamt  und fürs Detail in Dankbarkeit bei der Schrift von D. Auskunft holen. Um so  lebhafter wird der kritische Leser bedauern, seine Erwartungen nur bedingt erfüllt  zu finden. Nach einer Andeutung im Vorwort zu schließen, mußte der Vf. offen-  bar unter nicht eben günstigen äußeren Bedingungen arbeiten; darum kommt der  Rezensent jedoch nicht an der objektiven Feststellung vorbei, daß das Buch  anscheinend übereilt abgeschlossen, jedenfalls aber nicht recht ausgereift ist. Das  R  gilt schon von der äußeren Form. Gewiß sind wir in Deutschland ggwohn:,_y&lfl  gelehrte Werke nur sehr milde literarische Ansprüche zu stellen, zumal es nicht  an Beispielen dafür fehlt, daß eine gar zu gewandte Feder der wissenschaftlichen  Gediegenheit Abbruch tut. Beim Büche von D. hat die nüchtern-sachliche Art des  Autors unstreitig etwas Gewinnendes, aber ein wenig mehr an stilistischer Aus-  feilung wäre hier doch vonnöten gewesen, vor allem ın den Eingangskapiteln, die  über" ganze Strecken hin aus abgehackt aneinandergereihtfern knapp{g;xg H_ajuptsät\z}en ;  }  7Walter Delıus: Gescflicht“e der i£ischen Kiırche VO ihren
Anfängen bıs ZU Jahrhundert München/Basel (Ernst Reinhardt) 1954
176 Kart. OS
Be1 einem Forschungsüberblick 1n der Zs tür Kirchengeschichte 60 (1941) 485 tt

hat Walter Delius auf „das Fehlen eıner historıisch ınwandfreien Geschichte der
Kırche Irlands in deutscher Sprache“ hingewiesen. Nunmehr hat selber das
Wagnıis auf sıch genommen, diese ücke schließen.

Seine stoftfreiche, gedrängte Darstellung olıedert sıch iın 19 Kapıtel. Nach
kurzen einleitenden Bemerkungen über das vorchristliche Irland (I) ıst VO gyal-ıschen und brıitischen Frühchristentum die ede (II), ınsbesondere VO| Nınıan
und seiner Gründung Candıda Casa, deren Ausstrahlung auf Irland VO Vt. Mit
Nachdruck als Begınn der irıschen Kırche hervorgehoben wird. In deutlichen Kon-

Aazu stellt Gestalt un! Werk Patricks der den entscheidenden S1egber das Heidentum erfocht, ber eın römisch-episkopales Kirchenwesen beı den
Iren einpflanzte. Dabei bringt (S 28) einen sehr eachtlichen, vielleicht
schlüssigen Lösungsvorschlag der alten Kontroverse Palladius und Patrick:
die Wiırksamkeit des Palladıus habe mıiıt der Bekämpfung des Pelagıanısmus im
Zusammenhang gestanden un: sıch vornehmlich auf die nordbritischen KeltenJenseits des Antoninuswalles erstreckt. Im Kapıtel wird ann dargelegt, w1e
autf der bald VO Festlande isolierten Insel das VON Patrick begründete Kirchen-
u verkümmerte, während sıch der Eıinflufßß VO  3 Candida Casa behauptete und,

miıt anderen Voraussetzungen, In die Entfaltung jener monastisch be-
stımmten Urganısationen einmündete, det die ıroschottische Kırche ihre ! allbe-kannte Sonderstellung ım europäischen Frühmiuttelalter verdankt. Von 1er
wırd die Darstellung: vorwıegend analytısch-deskriptiv und handelt VO der Ver-
fassungsstruktur der irıschen Kırche VO den charakteristischen Erscheinungs-formen des religiösen Lebens W1e Klosterdiszıiplin, Bulse, Liturgie (VI), VO: de
Leistungen der Iren 1n Wiıssenschaft und Kunst Es folgen kurze UÜberbli C,die das Notwendigste ber die Kuldeer (VIII) un die Wiıkingereinfälle (IX)mitteilen, un eın wıederum sehr materijalgesättigter Längsschnitt (X), der meIlst
knapp,; gelegentlich ber auch austührlicher auf die wesentlichen Phasen und
Gestalten der Peregrinatio eingeht, VO älteren Columba bıs 1Ns E ahrhundert.Das Sonderthema der „Auseinandersetzungen zwıschen iırıschem un: römiıschem
Christentum“ ISt als eiıgenes Kapıtel herausgelöst 6.955 und den bschlufß
biıldert die englischen /Einflüssen stehende, 1ın den Synoden von Kells (1152)nd Cashel (117:2) gipfelnde hochmittelalterliche Reformbewegung, durch die Ir-
and ganz 1n die abendländisch-römische Gesamtkirche hineinwuchs. Eın Liıteratur-
verzeichnis VO un: eın AnmerkunZSapparat von Seiten ;tützgn die Dar-
stellung aAb

Keın Zweıfel, eın Buch dieser Art tut NOT, un jeder, der M1t dem großénSachkomplex ‚Iroschotten‘ 1n Berührung kommt, mu{(ß sich künftig fürs Gesamtund türs Detaıil 1n Dankbarkeit bei der Schrift von D Auskunft olen. Um
lebhafter wiıird der kritische Leser bedauern, seine Erwartungen NUur bedingt erfüllt

fın Nach eıner Andeutung 1m Orwort schließen, mufte der Vf offen-
bar nıcht eben gyünstigen iußeren Bedingungen arbeiten: darum kommt der
Rezensent jedoch iıcht der objektiven Feststellung vorbeli, da{fß das Buanscheinend übereılt abgeschlossen, jedenfalls ber nıcht recht ausgereift t. Das
gilt schon VO der außeren Form. Gewi(ß sind WIr ın Deutschland ggv_vohnt,_ angelehrte Werke 1Ur cehr miılde lıterarische Ansprüche Z stellen, zumal es ıt
a Beispielen dafür fehlt, da{fßi eine gewandte Feder der wissenschaftlichenGediegenheit Abbruch CUrL. Beım Büuc VO hat die nüchtern-sachliche Art desAutors unstreitig Gewinnendes, aber -ein wenıg mehr stilistischer Aus-
feilung ware 1er doch vonnoten SCWESCH, Vor allem in den Eingangskapiteln, die
überf ganze Strecken hin AUS abgehackt aneinandergereihten knappén’ Hauptsätzen
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bestehen und dadu‚rch auch die Öedankenf ührung oftr sprunghaft, jedenfalls alles
andere als flüss1g erscheinen lassen. Der Darstellung gelıngt c5 aum irgendwo,
zAus dem doch wahrhaftig fesselnden Stoff ein abgerundetes, ansprechendes Bild
Z formen, SiEe 1st durch den für eın weıtgespanntes Thema viel knappen
Druckraum beengt und 4an vielen Stellen belastet durch die Häutun keltischer
WOoörter un: Namen; die MTL philologischem Fiıter transskribiert, dem nichtFU E fachlich spezialisierten Leser für den das Buch doch bestimmt ist) ber Zro
teıls ungeläufig sind un! iıhm durch keın erläuterndes Hilfsmittel (Landkarte der
derg]l.) nähergebracht werden. Überhaupt tehlt CS, nıcht Nur ım Formalen, a
eindringlicher „ Verarbeitung“ des Stottes. Im Orwort wiırd beklagt, „daß auf
evangelischer Seite keine nsätze eiıner Darstellung der Geschichte der irıschen
Kırche vorhanden S1N: Das darın anklıngende Programm könnte bedenklich
stımmen, weıl rühere Generatıiıonen gerade be1 diesem Thema in einer Wwissen-
schafrtlich höchst fragwürdıigen Weise yeschichtliche Kräfte, die wirklıch nıchts mıiıt-
einander gemeın haben, 111 eine Vasc ideelle Beziehung seizen 1ebten. So
erfreulich U: ist; da{ß der Leser siıch solcher Befürchtungen bald völlıg enthoben
sıeht, weni1g wird es ıh umgekehrt befriedigen, ım wesentlichen NUuUr eine HE

trale, „positivistische Materialausbreitung finden,; bel der die Wertung un
die historisch-genetische Vertiefung aum angedeutet sind Die histor10graphische
Eindrin iıchkeit unı Übersichtlichkeit leidet auch entschieden darunter, daß der
Autor vom Kapıtel den Faden des chronologisch angelegten Berichtes fast
ganz tallen aßt un! den tOo überwiegend 1n Sachkapitel gliedert. Dadurch
verschwimmen die zeıtlichen un räumlichen Konturen; markante Personen un
Stätten eLW2 Finntian, Bangor werden beı den verschiedensten Sachbezügen
erwähnt, ber kaum Je ZUT Orijentierung des Lesers 1m Zusammenhang „ VOL)
vestellt“. Als Stoffbasıs dienen dem Vft Zu W I1e ausschliefßlich die Quellen un

die Speziallıteratur, die sıch unmittelbar auf die irısche Kirche beziehen; infolge-
dessen wird die politische Geschichte Irlands nıcht einmal soOWweılt behandelt, da
der Leser mıt den vo Zeit zu Zeıt auftauchenden Namen VO: Könıigen eine Vor-
stellung verbinden kann, d’'die Verflechtung der Iroschotten in die Staaten-,

ges iıchte Europas wird entweder bloß summarisch anKirchen- un Geıistes
ch unzureichenden Ausführungen über die yallische Kırchedeutet (vgl die wirkli

und das abendländische Mönchtum 13 $F) der ıcht beachtet (vgl die unpra-
zisen Bemerkungen U1 Institut. der Laienäbte 135 der wird, namentlıch
in den literarhistorischen Ausführungen des Kapitels, schlechthıin alles, bıs

den drittrangıgen Schriftstellern der Spätantike, als bekannt vorausgesetztl.
Stichproben ergeben übrigens, daß die Autzäh ung und Kennzeichnung VO

Autoren, Werken, Codices und Quellen 1N diesem Kapıtel, sichtlich ohne viel
eigene Forschung, aus dem grundlegenden (selbstverständlıch 1in den Anmerkungen
zıtlerten) Bu!: VO Jar Kenney, T’he SOurCEeSs for the early Hıstory of Ireland

übernommen ISt. (Von dem kurzen Kuldeer-(1929); besonders 5328 {f
ka tel 02 ff gilt dasselbe: XS Kenney 468 ff.) Dabei gıng N nıcht hne
Flüchtigkeitsversehen ab So beispielsSWwe1ise 115 in der Wiedergabe der Be-
merkungen Vvon Kenney 547 ZzZur „Geographie“ des Dicuil, wobei der fabu-
lierende Pseudo-Kosmograph Aethicus Ister (S Jh.) un der Kompilator Solinus

Gestalt Aethicus Solınus erschmelzen; 116(3 Jh.) einer ımagınären
der Grammatiker Eutyches, der Schüler Priscıans 1m Jh., zum Zeitgenossen
Karls Gr rklärt wird, 1St das ein Mißverständnis auf Grund von Kenney

564; Kenney -5. 597 eınen qyrıter Gautbert un einen Autor Hisrael
erwähnt, S tauchen diese Angaben als „Schreiber Gantbertus“ und „Hıraes” be1

119 wieder auf; ebenfalls 119 fiindet sıch die schlechthin rätselhafte
Aussage, „das Nekrologium des Notker Balbulus“ verzeichne „irische Heilıge
des Q Jahrhunderts“, gemeınt ist (nach usweıls' der azu SChörigen

Anmerkung) das von Notker 896 verfaßte Martyrologium, dessen Mıgne-
ruck, W1E bei Kenney 597 lesen ISt, im Bande 121 die Spalten BLn

darum ber inhaltlıch bis 1Ns Jahrhundert zu reichen! ber uchüllt, ohne
e  t nıcht A Schnitzern,; mitunter SORar peinlicher Art In eir.1er IrıschenE  ittelalter  515  ‚bestehen ufld dacvlu_‘rc::il äud1 niie éedankenführurrg of*tr sprunghaft,(jedenfalls alles  andere als flüssig erscheinen lassen. Der Darstellung gelingt es kaum irgendwo,  aus dem doch wahrhaftig fesselnden Stoff ein abgerundetes, ansprechendes Bild  zu formen, sie ist durch den für ein so weitgespanntes Thema viel zu knappen  Druckraum beengt und an vielen Stellen belastet durch die Häufun  g keltischer  Wörter und Namen; die mit philologischem Eifer transskribiert, dem nicht  i[  fachlich spezialisierten Leser (für den das Buch doch bestimmt ist) aber großen-  teils ungeläufig sind und ihm durch kein erläuterndes Hilfsmittel (Landkarte oder  dergl.) nähergebracht werden. Überhaupt fehlt es, nicht nur im Formalen, an  eindringlicher „Verarbeitung“ des Stoffes. Im Vorwort wird beklagt, „daß auf  evangelischer Seite keine Ansätze zu einer Darstellung der Geschichte der irischen  Kirche vorhanden sind“. Das darin anklingende Programm könnte bedenklich  stimmen, weil frühere Generationen gerade bei diesem Thema in einer wissen-  schaftlich höchst fragwürdigen Weise geschichtliche Kräfte, die wirklich nichts mit-  einander gemein haben, in eine vage ideelle Beziehung zu setzen liebten. So  erfreulich es nun ist, daß der Leser sich solcher Befürchtungen bald völlig enthoben  sieht, so wenig wird es ihn umgekehrt befriedigen, im wesentlichen nur eine neu-  trale, „positivistische  “ Materialausbreitung zu finden, bei der die Wertung und  die historisch-genetische Vertiefung kaum angedeutet sind. Die historiogra  phische  Eindringlichkeit und Übersichtlichkeit leidet auch. entschieden darunter, daß der  Autor vom V. Kapitel an den Faden des chrönologisch angelegten Berichtes fast  ganz fallen läßt und den Stoff überwiegend in Sachkapitel gliedert. Dadurch  verschwimmen die zeitlichen und räumlichen Konturen; markante Personen und  Stätten — etwa Finnian, Bangor — werden bei den verschiedensten Sachbezügen  erwähnt, aber- kaum je zur Orientierung des Lesers im Zusammenhang „vor-  gestellt“. Als Stoffbasis dienen dem Vf.so gut wie ausschließlich die Quellen un  .die Spezialliteratur, die sich unmittelbar auf die irische Kirche beziehen; infolge-  dessen wird die politische Geschichte Irlands nicht einmal soweit behandelt, daß  der Leser mit den von Zeit zu Zeit auftauchenden Namen von Königen eine Vor-  stellung verbinden kann, und die Verflechtung der Iroschotten in die Staaten-,  Res  ichte Europas wird entweder bloß summarisch ange-  Kirchen- und_ Geistes  ch unzureichenden Ausführungen über die gallische Kirche  e  deutet (vgl. die wirkli  M  und das abendländische Mönchtum S. 13 ff.)  oder nicht beachtet (vgl. die unprä-  zisen Bemerkungen zum Institut der Laienäbte S. 135), oder es wird, namentlich  in den literarhistorischen Ausführungen des X. Kapitels, schlechthin alles, bis  zu den drittrangigen Schriftstellern der Spätantike, als bekannt vorausgesetzt.  Stichproben ergeben übrigens, daß die Aufzählung und Kennzeichnung von  Autoren, Werken, Codices und Quellen in diesem Kapitel, sichtlich ohne ‚viel  eigene Forschung,  aus dem grundlegenden (selbstverständlich in den Anmerkungen  zitierten) Buch von J. F. Kenney,  The Sources for the early History of Ireland  ; übernommen ist. (Von dem kurzen Kuldeer-  I (1929), besonders S. 538 ff.  kapitel S. 92 ff. gilt dasselbe; vg  l. Kenney S. 468 ff.) Dabei ging es nicht ohne  Flüchtigkeitsversehen ab. So beispiel  sweise S. 115 in der Wiedergabe der Be-  merkungen von Kenney S.  547 f. zur „Geographie“  des Dicuil, wobei der fabu-  lierende Pseudo-Kosmograp  h _ Aethicus Ister (8. Jh.) und der Kompilator Solinus  Gestalt Aethicus Solinus verschmelzen; wenn S. 116  (3. Jh.) zu einer imaginären  der Grammatiker Eutyches, der Schüler Priscians im 6. Jh., zum Zeitgenossen  Karls d. Gr. erklärt wird, so ist das ein Mißverständnis auf Grund von Kenney  S. 564; wenn Kenney S. 592 einen writer Gautbert und einen Autor Hisrael  erwähnt, so tauchen diese Angaben als „Schreiber Gantbertus“ und „Hiraes“ bei  D. S. 119 wieder auf; ebenfalls S. 119 findet sich die schlechthin rätselhafte   Aussage,  „das Nekrologium des Notker Balbulus“ verzeichne „irische Heilige  3  des 9,—  12. Jahrhunderts“, — gemeint ist (nach Ausweis' der dazu ge  hörigen  - Anmerkung) das von Notker um 896 verfaßte Martyrologium, dessen Migne-  Druck,  wie bei Kenney S. 597 zu lesen ist, im Bande 131 die Spalten 1025—1164  darum aber inhaltlich bis ins 12. Jahrhundert zu reichen! Aber auch  füllt, ohne  ';fehl‘t’ es nı  d;1t an Schnitzern, rpitumer sogar peinlicher Art. In eir_1er Irischen  X
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Kirchengeschichte dürfte Cs ıcht unterlaufen, daß der Walıiser Giraldus Cam-
brensıis, eın Hauptgewährsmann tür das mittelalterliche Irland, regelmäßig (S 42,
23 9 9 k59) als „Giraldus von Cambrai“ bezeıichnet wird. Otta VON Mercıa
erscheıint als „König Vvon Irland“ (S 1132 un gleich .darauf wırd 1m Zusam-
menhang mıiıt den Anfängen des Bıstums Verden eın OItenDar als unbekannt
geltendes Kloster „Amarbiıc“ erwähnt, c5 1st Amorbach 1mM Odenwald! Welche
Verkennung der yeschichtlıchen Situation spricht daraus, dafß Laurentıius VON

Canterbury, Mellitus VO:  e London und Justus VO Rochester, dreı Gefährten des
römischen Angelsachsenmissionars Augustinus, als „britische Bischöfe“ begegnen

129) un yleicherweise der Northumbrier Wıilfrid VO  a York als „Brite“
bezeichnet wiırd Fehlerhaft und eI W OITISEOLNL. sınd nıcht minder die Aus-
führungen 130 über die Osterfrage, lesen steht, da{fß „der (J)ster-
zyklus des Dionysıus“ 630 1 Rom noch nıcht ANSCHOMMICN Wart. dafß
Lindistarne „den 84jährıigen Zyklus des Viktorius“ efolgte un dafß 1ın VWhitby
664 „die Osterberechnung des Viktorius tür Briıtannıen angenommen“ WOL-
den sel.

Das alles sınd einıge Iherausgegriff;n‘e, eiläufig VErmerkte Beanstandungen,
die sıch bei der Lektüre aufdrängten, ber abgesehen VO' eın Paar Stich-
proben bei Kenney auf keiner regelrechten Kontrolle beruhen. Es steht Iso
ernstlich befürchten, dafß eiıne systematische Überprüfung noch manche andere
Unebenheit autdecken würde, doch spricht der Gesamteindruck dafür, dafß die
Unsicherheit un: Flüchtigkeit sıch vornehmlich da auswirkt, der Vf MmM1t
seiner Darstellung ber den Boden Irlands hinausgreifen mulßfste; die spezifisch
iırıschen Kapitel, besonders I1L, I V! erscheinen sıcherer. und verläßlicher. Im
ganzecn ISt das Buch 1Iso keineswegs das geworden, wAas die Fachwelt erhoffte
aut das deutsche Gegenstück den maßgebenden Werken des Auslandes w1e
eLW2 Gougaud, Christianıty ın Celtic Lands (1932) der Ryan, Irısh
Monastıcısm X mussen WIr noch weıter warten, ber den Weg diesem
1e] hat eın Zzut Stück geebnet durch dıe Erstellung eines verdienstlichen
Abrisses, 1n dem eiıne Fülle VO) tO un Spezıiallıteratur inden 1sSt

K öln Schieffer A
$

Kuu)Jjo: Die rechtlıche und wirtschaftliche Stellung
der Pfarrkirchen 1n Alt-Livland. ( Annales Academiae Scien-
t1arum Fennicae, Ser. B, TITom 9720 Helsink:i 1933; Z brosch Finn
Mark BA
Es 1st bewegend, eobachten, MI1t welcher Unbeirrbarkeit die finniéche

historische Forschung Krieg un: Nachkriegsnot iıhre Arbeit fortgesetzt
hat. Für den Bereich der baltıschen Geschichte, der die Fınnen se1ıt langem
wichtige un willkommene Beiträge geliefert haben erwähnt sej1en 1Ur Arvı
_Korhonen‚ Donner un Mickwitz, vVvon denen die beiden Letztge-
nNnanntftfen als Opter des Krieges ihr Leben gelassen haben 1st dieses VO:

größerem Wert, als ein Grofißteil der estnischen, lettischen, litauischen und
deutsch-baltıschen Forscher durch die Kriegsfolgen Heimat und Arbeitsmöglich-
keiten weitgehend eingebüfst haben Um S‘ dankbarer wırd al begrü C
daß Vvon finnıscher Seıite wichtige Beiträge ZUTr Geschichte Livlands nach dem
Kriege veröffenrtlicht worden sind Neben dem Buch von Vilho ıtemaa (Die
undeutsche Frage 1n der Politik der livländischen Strtädte 1mM Mıttelalter, Hel-
siınk]ı hat Vert der vorliegenden Studie se1ine Dissertation über das Zehnt-

1n der Erzdiözese Hamburg-Bremen bıs seiner Privatisierung schon
1949 vorgelegt und tührt die Untersuchung, nunmehr eingegrenzt aut Alt-Liv-
land, weıter, indem die Organısatıon der Ptarrkirchen als Ganzes behandelt.
Er beschränkt sich dabe!ı auf diese, lafßt einmal die Gesamtkiırche und den Ge-
samtklerus, zZAr anderen dıe Vikariaye beiseite, weıl diese sıch ın ihrer WIrt-
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schaftlichen und rechtlıchen Steliung die Inhabé.r “ der Vikariate lassen sich
nicht als zugehörıg ’/zum Gemeindeklerus etrachten VO' der der Pfarrkiırchen
unterschieden. Eıne Betrachtung der Quellen 10—19) wırd vorausgeschickt,
die ze1igt, daß auch Zzewl1sse nachretormatorische Quellengruppen (Vısıtations-
protokolle, Wackenbücher) für die ländlichen Gemeinden des Mittelalters Aus-

besitzen, während in den Städten schon nach 1527 größere Verände-
LUNSCH 1n rechtlicher un: wirtschaftlicher Hınsıcht stattfanden. Die Arbeıt 1St
in dreı yroße Abschnıitte gegliedert: Entstehun Aufbau und Rechtsstellung
der Pfarrkirchen S 20—101). Die Einkünfte es Pfarrklerus (S 102—164).

Die abrıca un! dıe Kirchenvormünder (& 165—237). In einer Schlußbetrach-
Lung wiıird kurz die Summe der Untersuchung SCZOSCH 238—246). Grund-
lage für dıe rechtliche und wirtschaftliche Stellung der liyländischen Ptarrkirchen
biıldeten neben den allgemeinen Bestiımmungen des kanonischen Rechts die Ver-
tra VO 1210 und FEA zwischen Bischof Albert VO Rıga und dem Orden der
Schwertbrüder ber die Aufteilung des bis dahın eroberten Landes un!: dıe
Abgrenzung der beiderseitigen Rechte 1)a diese Verträge die Bestätigung Papst
Innozenz‘ SER erhielten, wurden sS1ie das Muster, nach dem InNnan sıch spater,
als die einzelnen estnischen Landschaften und Kurland unterworten wurden, iın
der Regel ‚gerichtet hat Es 1St 1so berechtigt, VO diesen Verträgen, die die
Stellung der Ordensbrüder elbst, der 1n ıhm ein geistliıches Amt versehenden
Kleriker und spater der Priesterbrüder des Ordens regelten, Bestiımmungen ber
die Pfarrkirchen ım Ordenslande un: die Vısıtationen trafen, auszugehen, da
alle Auseinandersetzungen 7zwischen dem Schwertbrüderorden un! seinem Nach-
folger, dem Deutschen Orden, un:! den geistlıchen Landesherren die Aus-
legung der Bestimmungen dieser Vertrage yingen. Der Deutsche Orden VeLI=

suchte, als 1237 ach Livland kam, ZU mindesten die Zehntrechte der Bı-
schöte abzulösen, ZU el ber auch, das Einsetzungsrecht des Bischofs bei der
Besetzung der Pfarrstellen zu' umgehen. Die dänıiısche Herrschaftt 1n Harrıen und
Wierland bıs 1346 und die Tatsache, daß der Bischof von Reval der Erzdiözese
Lund angehörte, bedeutete gegenüber den Unterschieden, die zwischen den gze1st-
lıchen Terrıtorıen und dem Ordensgebiet bestanden, nıcht allzuviel. hat 1Iso
Recht, ennn er betont, da{ß Alt-Livland 1m Mittelalter kirchlich 2\IS eiıne Eın-
eıt anzusehen sel, dagegen politisch zersplıttert blieb 31) Von eıner
einheitlichen Dotierung der Pfarrkirchen kann 1n Alt-Livland nıcht die ede
se1n. Die landschafrtlichen Unterschiede un: die verschiedene Haltung die die
Landesherren gegenüber der Pflicht A Bau und Zur Ausstattung. VO  - Ptarr-
kırchen einnahmen, treten deutlich hervor. Es sınd Pftarren hne Grundbesıitz
VOr allem 1n den Zentren des Deutschordenslandes (Wenden, Fellın) nachzuweılsen,
in denen der Pfarrbesıitz, auch WEeNn vorhanden DEWESCH WAar, SA Ordens-
and geschlagen wurd wobe! der Pfarrer V OIl Deutschordenshof ausgehalten
wurde ®) 4 / ff Die Abgrenzung VO Pfarrsprengeln 1st daher ebentalls and-
schafrlich verschieden, hält sıch ın Estland die alten Gaugrenzen (Kiligunden),
uch 1n Kurland offenbar Ite Landeseinheiten (Burgsuchungen, vgl dazu

Dopkewitsch, Dıe Burgsuchungen in Kurland un Livland VOIN 13276
1in Mıtt. Rıga 25, 1933: dazu ber meıne Bemerkungen In® Das Lettenland ım
Mittelalter, Köln 1954, Exkurs FE hat ber ım Lettenlande, eiıne herrschatt-
ıche Ordnung die Ite Gaueintejlung vielfach schon überlagert hatte, als die
Deutschen An der Düna erschıenen, ZU1: Festlegung neuer kırchlicher renzen
geführt. Eine Betrachtung der Amter des Ptarrers und des Kaplans f3
erg1bt, daß das Patronatsrecht ber die Pfarren nıcht nur dem Deutschen Orden,
sondern uch Domkapiteln, Klöstern und adligen Stiftern zukam. Der letzte
Punkt erfährt durch eine eue Beleuchtung, da 80908  3 bisher me1st nna mM,
dafß 65 eın Adelspatronat in Alt-Livland icht gegeben habe. eın Umfang

-bleibt freiliıch unbestimmt, doch ann einıge Fille sıcher nachweisen. Den
Städten gelang dagegen nicht, das Patronatsrecht ber die Stadtpfarrkirchen
Z erlangen. Dıie papstlıchen Provısıonen bleiben 1in ihrem Umfang unbestimmt,
hier könnte das Vatikanische Archiv ohl! noch Auskunft Vgebe\n. Für das (JIr-
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dedeandı lr bereits Alex:indér I generell 45  E .Pro'\fisiot\lle  n Ga CcHhter Die
Investitur der Pfarrer wurde den Bischöten VO:' Orden für cse1ne Pfarrkirchen
mitunter streıtig gemacht. Der Orden hat in Alt-Livyland seinen Kırchen und
für dıe geistliche Betreuung seiner Konvente vielfach Weltgeistliche verwandt,
da einmal die ahl seiner . eigenen Priesterbrüder ottenbar nıcht ausreichte, ZU
anderen die Bestrebungen der Ordensleitung daraut abzielten, die seinen .
Kırchen tätıgen VWeltgeistlichen 1n volle Abhängigkeit VO sıch bringen e1n-
schliefßlich des Rechtes, s1e gegebenentalls in die Ordenshäuser zurückzuberuten
nd durch andere ersetzen (S 81 2 Die Besetzung der Vikariate ze1igt,da{i Ur verhältnismäßig wenig Einheimische Klerikern herangebildet wurden
Un als Kapläne tätıg Nur gering sind die Nachrichten ber bischöflıche
Vısıtationen. Auch 1er haben sıch Streitigkeiten MI1t dem Orden, besonders ber
die Prokuratien ergeben. Eıne sorgfältige Verwertung der Quellen über die
Eiınnahmen des Ptarrklerus bietet das zweıte Kapitel 102 H wobei davon
ausgegangen Wwırd, dafß bereits 1198 die Lıven sıch verpflichteten, Geistliche in
iıhren Burgen aufzunehmen. Die meısten Burgen der Liven un: Letten, meıint
B seıen bewohnt SCWESCH, während das für dıe estnıschen Burgen nıcht immerzutrette C 102) Ob INa  $ diese Behauptung autrechterhalten kann,; MUu: die
Archäologie nachprüfen. Unklar bleıbt, wıeweıt Burgen Mittelpunkte des heid-
nıschen Kultus Hıer ibt eine Untersuchung von Sturms ber die
n Alkhügel bei den baltischen Völkern wichtige Hınweise (Conventus primushistoricorum Balticorum 193 Rıga 1938, 11646 die läft, da{fß
Burg und Kultstätte nıcht zusammenfelen. Anfänge einer Grundherrschatt sind
tür Kurland nachzuweısen Johansen 1n  e Baltısche Lande I’ 1939 263 fuch tür Estland Zu (ders., Sıedlung un Agrarwesen der Esten 1m
Mittelalter, 1925 (1 Die mit dem Einsetzen der christlichen Miıssion e1in-
geführte Abgabe, der Zehnte, geriet der bereits 1236 erlassenen Verbote
Gregors ber die Zehntübertragung bald 1n die Hände der Vasallen. Im
allgemeınen wurde 7zwiıschen Zehntem un Zıns nıcht unterschieden, es handelte
sıch die allgemeine Abgabe der Bewohnerschaft S 110); VO der dıe Pfarr-
herrenabgabe abgezweigt wurde. Sıe WAartr in den einzelnen Gebieten schr ver-schie C11. Eıne Ausnahmestellung nahmen hıerin die schwedis Sıiedler aut
den Inseln und der Küste Estlands eın, die als Viehzüchter ihren
Zehnten-Zıns un ihre Pfarrherrenabgabe 1n Butter entrichteten s 126 it.)
Untersuchungen ber die Optergaben, die Stolgebühren UuSW. ergeben, dafß dieEinnahmen des Pfarrers In Alt-Livland schr unterschiedlich 9 daß seıne
wirtschaftliche Stellung 1im Vergleich n der anderer Länder 1mM Spätmittelalterschwer bestimmen 1St. Auch in Alt-Livland 1st Cr  Cn D: scharfen. Gegensätzenzwischen Welt- und Ordensklerus gekommen, VOTr allem, als die Dominikanerach Livland kamen 147 {f.). , — Im dritten Kapıtel ber die Fabrica und
dıe Kirchenvormünder geht der ‘ Frage nach dem Autkommen der Instıtution
der Kırchenvormünder nach, wobei vermutlıch" der Einflufß der Ostseestädte VO'
Rıga, Reval und Dorpat aus die Pfarrgemeinden Alt-Livlands ‚erfaßt hat Sıesınd eın Anzeichen für die wachsende Bedeutung des Bürgertums, und uch ın
Alt-Livland sind die Kırchenvormünder 1in Rıga, Reval; vielleicht in Dorpat,entweder abhängig VO: Rart der Mitglieder desselben. Auft dem Lande sınd

entweder Vasallen der Bischöfe der Ordensbeamte. Ihre Hauptaufgaben, dieEntgegennahme VON Opfergaben - und Stiftungen für die Kirchen, die Verwal-
tung des Kirchenvermögens, die Unterhaltspflicht für die Baulichkeiten undFriedhöfte, dienen dem Zweck, eine Trennung V.O: Pfarrerbesitz und Kır
vermoögen herbeizuführen. g1bt Hand der vorhandenen, Ha  ur die Stä
Rıga nd Reval reichlıch, vorhandenen Quellen eınen Einblick in den Umfang
der Kırchenvermögen und die wırtschattliche Stellung der Fabrica, die ebenfallsxroße Jandschaftliche Unterschiede aufweist. Immerhin konnte VO  3 einer Anzahlı
Kirchen eld im Leihgeschäft hergegeben werden (S 229 {f.) Im Schlußkapitel
werden die charakteristischen Züge des Gemeindelebens ın Alt-Livland heraus
gehoben: der von Anfang A b)eträchtlic?\e Einflufß des Bü;g€rtums ya‘uf die W?I'f.j_“‘
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des Adels auf die der 1ändläd;en‘ Gemeinden,s;dmaftsfühft;;'lg der st%idtiséne_q,
während das Bauerntum „nıcht 1e1 in Dıngen der Kırche mitzureden“ hatte
(S 239) Kennzeichnend ist der Gegensatz „wischen den Bischöten un dem
Orden, welcher 1n jedem Bistum eıne andere Stellung einnahm (S 239 Im
allgemeinen zeıigt Alt-Livland die Kennzeichen des deutschen Kirchenlebens. Die
Reformatıon hat Nur 1in den Städten einen schroften Wechsel in der Gemeinde-
ordnung herbeigeführt, während dem Lande noch Jange die alten Ord-

_ nungen erhalten blieben, mıt usnahme VO)]  —} Kurland, 1n dem Ootthard Kettler
‚ Reformen 1n Angriff ahm In den Bıstümern Z1Ng das Patronat 1in grounUmfange in die Hände des Adels ber. Eın umfangreiches Quellen-
Literaturverzeichnıs beschließen die gyründliche, zuverlässigp un cehr lehrreiche
Arbeıt, tür die ank gesagt sel.

Freiburg $ Br. Hellmann

Hans—Wälter Sa  Krumiwiedé: Das Stitt Fischbeck AeT
Weser Untersuchungen ZUr Frühgeschichte 055 —1158 s Studıen Kır
chengesch Niedersachsens, in Verb. Meyer un Drögereıt he KW

Dörries, 9 ® Göttingen (Vandenhoeck Rupredat?) 1955 137 d Starpm—
tatel, brosch 12.80.
Anläßlich des tausendjährigen Jubiläums des Stittes Fischbeck der WeserE  1„4  19  K  X  e Adds auf die da läädiäéeii Gipeaden  defuhbfuns de a  während das Bauerntum „nicht viel in Dingen  der Kirche mitzureden“ hatte  (S. 239). Kennzeichnend ist der Gegensatz zwischen den Bischöfen. und dem  Orden, welcher in jedem Bistum eine andere Stellung einnahm (S. 239 f): m  allgemeinen zeigt Alt-Livland die Kennzeichen des deutschen Kirchenlebens. Die  Reformation hat nur in den Städten einen schroffen Wechsel in der Gemeinde-  ordnung herbeigeführt, während au  f dem Lande noch lange die alten Ord-  ' nungen erhalten blieben, mit Ausnahme von Kurland, in dem Got  thard Kettler  S  ‚ Reformen in Angriff nahm. In den Bistümern ging das Patronat in groi  em  und  Umfange in die Hände des Adels über. — Ein umfangreiches Quellen-  Literaturverzeichnis beschließen die gründliche, zuverlässige und sehr lehrreiche  Arbeit, für die K. Dank gesagt sei.  Freiburg i. Br.  4  MI ellmann  ‘H3ns—Wälter Krumiaviede:‘Das Stift Fischbeck an der  a  Weser. Untersuchungen zur Frühgeschichte 955—1158 (— Studien z. Kir-  chengesch. Niedersachsens,  .  in Verb. m. Ph. Meyer und R. Drögereit hg. v.  H. Dörries, 9), Göttingen  (Vandenhoeck u. Ruprecht) 1955 137S., 1 Stamm-  tafel, brosch. DM 12.80.  1  {  Anläßlich des tausendjährigen Jubiläums des Stiftes Fischbeck an der Weser  — bei Hameln hat.der Ver  f. eine Reihe von Untersuchungen zur Frühgeschichte  des Stiftes zu einem Buche zusammengefaßt, das Rez. leider nur teilweise wür-  digen kann, da ihm die Quellen und Literatur zur niedersächsischen Landes-  geschichte nicht vollständig genug zur Verfügung stehen.  Über die Gründung des Stiftes ist wenig bekannt.  Die Gründungslegende  kann nur aus den schwer zu deutenden Bildern eines im 16. Jahr  h. gewirkten  pichs erschlossen werden. Die  _„Gründungsurkunde“ (DO. I.  174) enthält  ß  €  ihres Mannes Ricbert und ihrer  r den Namen der Gründerin Helmburg,  S  Ü  ne. Richar  ,  d un  d Aelfdehc nur noch Angaben über die verhältnismäßig geringe  tattung des neuen Stiftes  mit 95 Hufen (Kap. I S. 11—16). — In einem  terverzeichnis der. Abtei F  ulda (im Codex Eberhardi) erscheint ein Fischah  in der  ähe von Hamala.  Gegenüber K. Lübeck, der hieraus auf einen ful-  ‘E .  dischen Hof_ in Fischbeck bei Hameln geschlossen hat, macht Verf. geltend, daß  essich auch um Fischbach bei Hammelburg handeln könne (Kap. II S. 17—31). —  Die Herkunft der Stifterin Helmburg aus dem angesehenen sächsischen Grafen-  geschlecht der Ecbertiner ist zwar nicht strikt zu beweisen, soll aber durch  umfangreiche genealogische Untersuchungen wahrscheinlich gemacht werden (Kap.  11 S 3263). —  ber das Leben im Stift während der ersten zweihundert  ‚ Jahre seines Beste  hens ist fast nichts bekannt. Einen gewissen Ersatz bieten die  Nachrichten über Entstehung und Eigenart d  er Kanonissenstifter, die Verf. auf  _ Grund der allgemeinen Literatur zusammenstellt (Kap. IV S. 64—77). —_Be-  sonders schwer ist es, die Rechtsstellung des Stiftes genau zu klären. Im Zuge  3  _seiner weitausholenden Untersuchun  über Immunität, Vogtei, Unabhängigkeit  ommt Verf. zu dem Erg  ebnis, da  es ein „königliches Schutzkloster im spe-  ellen Sinne“ gewesen sei (  Kap. V S. 78—97). — Im Jahre 1147 schenkte König  Konrad III. dem Abt Wi  bald von Corvey die beiden Stifter Fischbeck und  Kemnade. Wibald konnte  doch nur den Besitz von Kemnade antreten, da der  Fischbecker Untervogt Gra  lg'e  Adolf von Schauenburg, wohl unterstützt von Hein-  rich dem Löwen als Obervogt, mit Erfolg die Selbständigkeit, Fischbecks als  .  ‚unabhängi  ges königliches Schutzkloster“ verteidigte (Kap. VI S. 98—115).- —  Zuletzt wir.  d noch auf Grund des Privilegs Hadrians IV. vom 11. 5. 1158  JL. 10 407)  die Exemtion, also die kirchliche Rechtsstellung des Stifts, unter-  bnis:, das Privileg verbürgte dem Stift seine Unabhängigkeit dem  ucht. Erge  Mindener :B  ischof. gegenüber, ohne es aus <%em Diözesanverban|d Minden zu lösen  f;  4 +el Hameln hat der Ver eine Reihe VO Untersuchungen Zur Frühgeschichte

des Stittes eınem Buche zusammengefaflt, das Rez leider NUuU teilweıse Wur-

dıgen kann, die Quellen und Literatur Zur niıedersächsischen Landes-
geschichte niıcht vollständig S  n ZuUur Verfügung stehen.

Uber die Gründung des Stiftes 1st wenig bekannt. Die Gründungslegende
kann Nur Aaus den schwer deutenden Bildern eınes 1m Jahr gewirkten

pichs erschlossen werden. Die „Gründungsurkunde“ (DO 174) enthältRı ihres Mannes Ricbert un ihrerden Namen r Gründerın Helmburg,auß  TEr  SEöhne. Richard und Aelfdehc Nnur noch Angaben über die verhältnismäßig geringe
tattung des neuen Stiftes mMIt Hufen (Kap. E In einem

terverzeichnıs der Abtei ulda (im Codex Eberhardıt) erscheint eın Fischbah
der ahe VO: Hamala. Gegenüber Lübeck, der hıeraus auf einen £ul-E en dischen Hof 1n Fischbeck be1 Hameln geschlossen hat, macht ert. veltend, dafß

sich auch Fischbach be1 Hammelburg handeln könne (Kap I1 17—.
Die Herkunft der Stifterin Helmburg Aaus dem angesehenen sächsischen Grafen-
geschlecht der Ecbertiner Ist WAar ıcht strikt beweisen, soll ber durch
umfangreiche genealo ısche Untersuchungen wahrscheinlich gemacht werden (Kap

111 32—653 ber das Leben 1im Stift während der ersten zweihundert
re se1ınes Besteens 1st fast nıchts bekannt. Eınen Zzew1ssen Ersatz bieten dıe

Nachrichten ber Entstehung un! Eigenart Kanonissenstifter, die ert. auf
Grund der allgemeınen Literatur zusammenstellt (Kap 64— Be-

sonders schwer ist CD die Rechtsstellung des Stiftes klären. Im uge
seiner weitausholenden Untersuchun ber Immunität, Vogtel, Unabhängigkeit

OmMmMt  ‚# Verf. dem Ergebnıs, da CS eın „königliches Schutzkloster im Spe-
el n Sınne" gewesen sSe1 vKap 78— Im Jahre 1147 schenkte Könıig

Konrad I1I dem Abt Wbald Ar  ; Corvey die beiden Stitter Fischbeck und
Kemnade. Wibald konnte doch 1Ur den Besitz von Kemnade„ da der
3ischbecker ntervo Gra£CAdolt VO Schauenburg, wohl unterstutzt VO:  » Heın-
tich dem Löwen als Obervogt, miıt Erfolg die Selbständigkeit- Fis< becks A 1s

unabhängızes königliches Schutzkloster“ verteidigte (Kap VI 98—115)
Zuletzt WIr noch auf Grund des Privilegs Hadrıans al 1158
J 407) die Exemtion, Iso dıe kirchliche Rechtsstellung des Stifts, Ntfefr-

bniıs:. das Privileg verbürgte dem Stift seıne Unabhängigkeıt demucht. Erge
Mindener ischof gegenüber, hne AUuUsS dem Diözesanverbaqd Minden lösen
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(Kzip. VII 116—124). OI‘WOI' t S 7£). Einleitung S N und Schluß
bemerkungen (> 124—128) verdeutlichen ebenso WI1Ie dıe reichlıch ber den gan-
zen Text VE methodischen Erörterungen die Absıchten und Ergebnissedes ert Eın Anhang S 129—133) bringt die wichtigsten Urkunden 1n vollem
Wortlaut: Ottos des Grofßen (DO 174), der Könige Heıinrich k (DH il

81) un!: Konrad 497 (DK 11 ö des Papstes Hadrıan GE 10 407),
azu eıne Urk A4us Hılwartshausen VOonNn 1003 Am Schluß das Liıteraturver-
zeichni1s 134—137) un! eine Stammtatel der Gründertamaiuilie.

Dıie Schlußbemérkungen des flott geschrıebenen, rchans unkonventionellen
Buches beginnen MIt dem Atz „Der Versuch, VO:  - einer geringen ahl on

Dıplomen AuUus die Frühgeschichte eınes kleinen Stitts möglichst vollständıgrekonstruleren, 1St aum einmal Nie  men worden.“ Dieser AL wırd
durch eine Anmerkung erläutert: „Die vorliegende Arbeit besteht bıs aut das
Kapıtel ber den Streit Miıt Corvey eigentlich LUr Aus einer Interpretation der
ersten 1er Urkunden des Stitts“. Der Leser STULZET, enn fast könnte scheinen,
als kenne der ert keine der zahlreichen Monogra 1en ZUr Stitts- und Kloster-
geschichte. ber oftensichtlich meıint Vert „die Frü gyeschıchte eınes kleinen säch-
sıschen StHts. da ıhm die Arbeiten ber die rheinıs  en Kanonissenstitter
1n Neufß un Gerresheim Kottje, Das Stift St Quirin Neufß 1952° We1i-
denhaupt, Das Kanonissenstift Gerresheim, Düsseldorter Jahrb 46, 2um
unbekannt geblieben seıin können, wenıg WI1e die anderen derartigen Arbeiten,;
uf deren Erwähnung Rez. ebenso W 1e ert verzichten mufß uch hinsıchrtlich
der „möglıchsten Vollständigkeıt“ übt “Vert. StrenNgste Beschränkung, indem
— mıt Ausnahme des noch erwähnenden Nekrologs alle Jüngeren Quellen
ZUr Stiftsgeschichte und damit uch die durchaus möglichen Rückschlüsse auf die
Jahre VO 1158 Aus dem Bereich seiner Untersuchungen ausschließt. Deshalb
erfährt INa  w nıchts ber die Standesverhältnisse der Kanonissen, NUur beiläufig

über die Beziehungen des Stitts den Vögten, den Bischöten un Z
anderen Stiftern, wenıg ber die Besitzverhältnisse, nıchts ber den Anfangdes € begonnenen Bau der Stiftskirche. Um mehr Gewicht erhaltendie Rechtsverhältnisse des Stifts, deren Regelung Ja die vier Urkunden Vor allem
dienen sollten. Das Problem ISt dabei, WI1e ert mehrmals ausdrücklich bemerkt,
da{ß man Aaus Privilegien nıcht hne weıteres aut ihre Verwirklichung schließen
kann Mıt anderen Worten: diese Urkunden bezeugen, W as seın sollte, nıcht
aber; w as wiıirklıch SCWESECNHN 1St Wenn Vert 11U'  ' einen erheblichen eıl seiner
Arbeıt daraut verwendet, trotzdem erweısen, dafß „die Fischbecker D lome
ihre Juristische Pragnanz nıcht us dem allgemeinen Rechtsgefü } viel
weniıger Aus den Gepflogenheıten der Kanzleı, sondern AUuUs er geschichtlichenSıtuation des Stiftes selbst“ erhalten haben, ann MuUu: Rez gestehen, daß
solcher „Einsıcht 1n die innere Logık der individuellen Zusammenhänge“ unbe-
dingt das vorzieht, W as Verft abfällig als das „MON! Grau der Rechts-
systematik“ bezeichnet, die Ergebnisse der landläufigen Verfassungs- un!
Rechtsgeschichte und Diplomatik, die ert reilich nıcht immer Nn zutreffendwiedergibt.

Die Lektüre des ungewöhnlichen Buches 1St iv\ve'ifellos anregend und oibt An-
laß eiıner Fülle VO Bemerkungen, Aaus denen Nur einıge wen1ıge ausgewählt
seıen. Zu Kap Bei der Schilderung des Te pıchs und der Wiıedergabe der
kauderwelschen lateinischen Beischritten der Bil Stutzt ert. sıch anscheinen
auf die dem Rez unzugänglıche Stiftsgeschichte VO Hyneck (RıntelnAut. eiıner Neueren Abbildung Göbel, Wandteppiche I11 Z 1934, Abb
Aazu ext 28) 1St leider nıcht mehr alles erkennen. Das Kauderwelsch, das
Vert. übersetzt, hne den Versuch einer Rekonstruktion des ursprünglichenTextes Y erklärt sıch vielleicht Aus der Tatsache, daß der wollene Wand-
behang se1ıt seiner Herstellung (1583) stark reparıiert wurde (Göbel a.a03 Die

Anschlufß SEA Sickel nfiern  mene NCUEC Erörterung der seit Jahr-
zehnten ünbgstrittenen Datierung des E} . 174 wırd leider durch zwel ruck-
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fehler unverständlich: 14 20 lıes: 953 und 954 954 und 955 Zu
Idaer Totenannalen überlieferte Mönchs-Kap il Auf wırd das 1n den

verzeichnis fuldischer Klöster (von
Waıtz seiner VO:! ert nıcht An

880—895, vgl Stengel D 522) be-
Landelt. Wıe A2US$S der Einleitung VO

ührten Ausgabe (MG. D 161 hervorgeht, 1St die Fuldaer Hs des
Jahrh (nıcht des der Jahrh.!) die einZ1ge, die das Verzeichnıiıs enthält.
Das ist reilich AUS der VO' ert. eschafften Fotoko 1e nıcht ersehen. Der
VO!  - ihm vermiıflte Zusatz Hamala: ıd esi Hamala UT S (nicht ropre)
Fuldam STAamMmt WwW1e die anderen eingeklammerten usätze 1n Leibniz’ rer.

Brunsviıcen. VO Herausgeber des Textes. Das J  N Kapitel pafßst eigentlich
ıcht 1n den Rahmen des Buche 7Zu LLL Im Nekrolog des Stiftes Fischbeck
1St außer der Gründerın noch eine zweıte Helmburg, abbatissa locı 1StL44S, einge-
tragen, ZU leichen Datum (10 8 1St 1 Nekrolog VO!] Moellenbeck eine Helm-

bbatiıssa bezeugt (Wigand’s Archiv n 364) Vert. wendet sich 1eburh
These, dafß diese Helmburg 11 ine Tochter der Gründerın SECWESCH sel. Grund
Es „ergeben sich hne S1ie bereıts Kinder für Helmburg, daiß WIr S1e in
weıteren Nachkommen verschonen wollen, 7zumal eın nhaltspunkt ber den
Namen hinaus iıcht gegeben ISt  ‚ S 42) Rez betrachtet W AI das Amt als
Abitissın des yleichen Stifts als eınen weıteren Anhaltspunkt, verzichtet aber

Is ZWanzıg Erwähnungen des Namens Helmburg 1m Moellen-gesichts der mehr
becker Nekrolog eiıne NeUeE Hypothese. Aus den ZIt Worten [ocus

Ottonıs kann Rez nıcht W1e Vert (> 60)Ile 1Urı (nicht 1ure) tuit addıctus
entnehmen, autf welche Weiıse Otto diesem Besıtz ekommen ISt. Zu
Vert stutzt sıch be1 seiınen Ausführungen ber die Kanonissenstifter 1mM wesent-

lıchen auf Schäfer, hne Levısons Kritik Schäfer berücksichtigen
fränk. Vorzeıt, 1948 489—516). Gegen die VO Vert.(jetzt 1n : Aus rheıin.

(S 7/1) wiederholte frühe Datierung der X btissinnenweiıhe (vorkarolingisch, bzw.
Jahrh.) durch Schiäfe hatte Levıson S 511 protestiert. Jetzt iSt das Alter

der Formel ziemlich le1ht festzustellen. Diese Ordinatıo abbatiıssae Canonıcam
%. regulam profitentıs stammt Aus der Blütezeıt der Kanonissenstifter, dem

Jahrh., un: SCOrIt. höchstwahrscheinlich den für das Maınzer Pontifikale NeU-
hält jedenftalls nıcht mehr un: nıcht wenıger älteregeschaffenen exten. :Sıe ent

Bestandteile als diese un! 1st W 1 Ss1e NnUur 1n Hss des Maınzer Pontifikale ber-
liefert vgl Andrieu, Les Ordines Romanı I 1931 182) Das Fischbecker
Nekrolog steht 1n der Wolfenbütteler Hs 4247 Gud lat. 472 fol.), die nach
Milchsack Gud Hss., ET3 108 e1n Kalendarıum un: das Nekrolo-
g1um VO:  3 „Visby enthält; Aus letzterem stammen die VO Böhmer-Huber (Fon-
teEes 4) 495 gedruckten Auszüge. Die erwünschte Beschreibung der Hs
könnte verbunden werden mMI1t Angaben ber dıe Hs 190 der Landesbibliothek
Hannover, die anscheinend auch eın Nekrolog von Fischbeck enthält (Bodemann,
Hss Hannover, 1867, 30) W as Vert 74 ber die Hs Sagl, 1st teıls
unverständlich, teıls 1bweichend VoNn den Angaben Hubers. Er zıtiert teils den
gedruckten Auszug teils ohne Angabe V O]  3 Sıgnatur un Seitenzahl die
Handschrift. Rez., der auf den ruck angewlesen 1st, möchte NUur auf die dreı

ZU und N hinweısen, die VO  3 enkun-Eintragungen ZUu
SCn Kaıiıser Heinri  S (F un des Kaıserpaares Lothar L11 (T
un Richenza ( berichten. Die VO Vert. 98) beklagte große Lücke
1n der Stiftsgeschichte VO: kann dadurch doch ohl verringert
werden. Zu In 174 wird dem Stift Fischbeck die Könıigsvogtel
gesichert. Das einz1ıge altere Beispiel solcher Verleihung durch Otto (DO

für Quedlinburg) wird ausführlich besprochen. Dıe Worte et $L aliquı3
ossıdeat sedem übersetztgeneratıionıs nOSIrTrae regalem potestatıva MAaNY

Geschlechts (Verf beziehtVert (S 91) Wenn eın anderer des lıudolfingıs
das auf die Brüder Ottos, nıcht etwa2 auf se1ıne Nachkommen) das Könıgsamt
durch Gewalt 1n seinen Besitz brächte Rez bedauert, ber den ınn dieser
Worte anderer Meınung se1n, dafß den anschließenden Ausführungen des

Verf. nıcht zustiımmen Ikann Zu VI Beı1 der Charakterisierung Wibalds VO:

Ztschr. für }..XVI.
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Stabio verliä{ißt VE sıch auf Janssen (1854); darum‘ 1St er ; Wi€ dieser dem
berüchtigten Fälscher Petrus diaconus ZU Opfer gefallen, der die 99 erwähn-
ten Ehrentitel Wıbalds ertfunden hat (DL 111 E e h;- vgl Bresslaäu, Handb.
2I’ 504) Die zweıte Urkunde des Stiftes, 11 S1, 1St 1n ıhrer heutigen
Form unecht, beruht aber auf echter Vorlage. Die heutige Fassung 1sSt laut Bresslau
auf dem radıerten Pergament des Originals IM (schwerliıch noch 1im 11.)
Jahrh.“ geschrieben. Zugefü wurde VOr allem das echt der freien Vogtwahl,
obwohl, WI1e Bresslau bemer L, ZUr eıt Konrads 111 die Vogteı eın Reichslehen
WAarl. Vom ert INan NU:  } eine Bestimmung des Zeitpunkts der
Fälschung un der Umstände, durch die S1e veranlafit wurde. Er faßt sich kurz
(S TO2 Anm 24) „hier wird das Motıv tür dıe Fälschung des treıen Vogtwahl-
rechtes 1n U 81 deutlich, die 1n dieser Zeit (d 1n der Zeıt Konrads IIL.)
VOrgSeNOMIMM wurde vgl 95) die Belehnung W:balds mi1t der Vogteı von
Fischbeck hätte das nde des Stifts bedeutet“. Auf 95 findet man 11UL eın
SCNAUCS Reterat ber Bresslau’s Auffassung ber VO  3 einer Belehnung Wibalds
miıt der Vogteı 1ıst keine ede SECEWESCH. 102 ben spricht Vert. richtig VO! dem
„Mandat, durch welches der Könıig den Herzog (Heinrıch Löwen) aufforderte,
auf die Vogteı VOonNn Fischbeck un Kemnade verzichten un s1e VO  ; Wi;bald
als Lehen anzunehmen“. Dieser Vorgang 1St tür Kemnade mIiıt aller wünschens-
werten Genauigkeit 1n einer Urkunde Heinrichs des Löwen erzählt (hg V,

Jordan Nr 83 > zweitellos sollte MmMIt Fischbeck genau gehalten WEer-
den Was das Stift ber 1n diesem Augenblick MIıt einer Vogtwahlfälschung
reicht hätte, bleibt unklar. Ob E bei der Verhinderung der Schenkung durch
Adaolt von Schauenburg vielleicht eine Rolle spielte, dafß mit der ungenannten
Abtissin verwandt war (> 102 beiläufig erwähnt), hat Verft. nıcht erwogen.
In Kemnade dagegen strıtten sıch 1in dieser Zeıt reı Prätendentinnen um 1e€
Würde der Abitıissın; le Yrel hiefßen Judith, eine VO iıhnen WAar auch Ahtissın
VO:  $ Gesecke un wırd VO] Vert deshalb Judıth VO  3 Giska ZeNANNT. Zu VI
Das früheren Forschern verdächti: Privileg Hadrıans wurde von Goetting

4”als Spezıialfa der Pa stdiplomati5° für echt erklärt: dagegen meldete Holtz-
iIiNann entschieden Wı erspruch Aan,3 Goetting brachte LLCUEC Gründe für die Echt-
heit be1,; SO  a w1e Vert berichtet S 118) „Holtzmann seine Bedenken hın-
sichtlich der Echtheıit der Urkunde aufgegeben hat  CC un ZWaflT, W1€e hier hınzu- A

DE ugt sel, mit tolgenden Worten: „Herr Goetting ylaubt die Ehrlichkeit seine<Fischbecker Damen, iıch halte das Stück nach Ww1e VOr für eine Fälschung
(am 118 Anm ange:! Ort) Vert halt Iso mMit Goetting die Urkunde für
echt, das se1l ıhm unbenommen, ber vielleicht hätte doch andeuten ollen, da
diese Meınung nicht unbestritten 1St. Be1 der anschließenden Definition:. der
Exemtion polemisiert Vert annn mit Goetting und Brackmann, wobei er C
Getahr der Vermengung VO  - modern ausgedrückt — ' Rechtsnorm un Re LS-
wıirklichkeit wıederum nıcht entgangen 1St. Beim Abdruck der Texte 1 Anhang
kam dem Verf. oftenbar VO allem auf den Wortlaut an, denn die Kopf-

sınd cehr vıel kürzer als bei solcher Gelegenheit üblich ISt. Gerne
hätte man den spateren Zusatz el Riıcharddi: ın E die Interpolationen 1n D den
Schreibtfehler 1in IV bezeichnet gesehen; 1n 1st 1, iın 11 6, ın 117 nd
Je eın Drucktehler stehen geblieben, 1n 11 tehlt auiserdem die letzte Zeıle, 1n
eın Wort e 133 quibuslibet VOTL OCcasıoniıbus). Überhaupt sind die late1ı-
nıschen Texte, auch der Zıtate, nıcht gut edruckt wI1e der deutsche ext (woO
NUr folgende Druckfehler berichtigen sind mıinuzıösen, Kreuzschiss;-

74 Realpräsens, Arrenga un 1726 kontigenten). Latemis«322  L1terarisdaeßér1chte und;"Äl;z_ei‘yge“n ;  Stabio‘ verläßt Verf. sich aufk J. Janssen (1854); darum c er‘vs;ie dieser dem  berüchtigten Fälscher Petrus diaconus zum Opfer gefallen, der die S. 99 erwähn-  ten Ehrentitel Wibalds erfunden hat (DL. III. + 121 g, h; vgl. Bressläu, Handb.  21, 504). — Die zweite Urkunde des Stiftes, DH.-II. 81, ist in ihrer heutigen  Form unecht, beruht aber auf echter Vorlage. Die heutige Fassung ist laut Bresslau  auf dem radierten Pergament des Originals „im 12. (schwerlich noch im 11.)  Jahrh.“ geschrieben. Zugefügt wurde vor allem das Recht der freien Vogtwahl,  obwohl, wie Bresslau bemerkt, zur Zeit Konrads III. die Vogtei ein Reichslehen  war. Vom Verf. erwartet man nun eine genauere Bestimmung des Zeitpunkts der  Fälschung und der Umstände, durch die sie veranlaßt wurde. Er faßt sich kurz  (S. 102 Anm. 24): „hier wird das Motiv für die Fälschung des freien Vogtwahl-  rechtes in DH. II. 81 deutlich, die in dieser Zeit (d. h. in der Zeit Konrads III.)  vorgenommen wurde (vgl. S. 95): die Belehnung Wibalds mit der Vogtei von  Fischbeck hätte das Ende des Stifts bedeutet“. Auf S. 95 findet man nur ein un-  genaues Referat über Bresslau’s Auffassung. Aber von einer Belehnung Wibalds  mit der Vogtei ist keine Rede gewesen. S. 102 oben spricht Verf. richtig von dem  „Mandat, durch welches der König den Herzog (Heinrich d. Löwen) aufforderte,  auf die Vogtei von Fischbeck und Kemnade zu verzichten und sie von Wibald  als Lehen anzunehmen“. Dieser Vorgang ist für Kemnade mit aller wünschens-  werten Genauigkeit in einer Urkunde Heinrichs des Löwen erzählt (hg. v. K.  Jordan Nr. 8, S. 14 f), zweifellos sollte es mit Fischbeck genau so gehalten wer-  den. Was das Stift aber in diesem Augenblick mit einer Vogtwahlfälschung er-  reicht hätte, bleibt unklar. — Ob es bei der Verhinderung der Schenkung durch  Adolf von Schauenburg vielleicht eine Rolle spielte, daß er mit der ungenannten  a  Abtissin _ verwandt war (S. 102 f. beiläufig erwähnt), hat Verf. nicht erwogen.  In Kemnade dagegen stritten sich in dieser Zeit drei Prätendentinnen um  ie  Würde der Äbtissin; alle drei hießen Judith, eine von ihnen war auch Äbtissin  von. Gesecke und wird vom Verf. deshalb Judith von Giska genannt. — Zu VI:  Das früheren Forschern verdächti  Privileg Hadrians IV. wurde von Goetting  W  als Spezialfall der Papstdiplomati  ie  für echt erklärt; dagegen meldete W. Holtz-  mann entschieden Widerspruch an; Goetting brachte neue Gründe für die Echt-  heit bei, sodaß, wie Verf. berichtet (S. 118) „Holtzmann seine Bedenken hin-  sichtlich der Echtheit der Urkunde aufgegeben hat“, und zwar, wie hier hinzu-  z  gefügt sei, mit folgenden Worten: „Herr Goetting glaubt an die Ehrlichkeit seine  ©  $  Fischbecker Damen, ich ... halte das Stück nach wie vor für eine Fälschung . .  (am S. 118 Anm. 14 angeg. Ort). Verf. hält also mit Goetting die Urkunde für  echt, das sei ihm unbenommen, aber vielleicht hätte er doch andeuten sollen, da  diese Meinung nicht unbestritten ist. — Bei der anschließenden Definition der  Exemtion polemisiert Verf. dann mit Goetting und Brackmann, wobei er  CE:  Gefahr der Vermengung von — modern ausgedrückt —' Rechtsnorm und Rechts-  wirklichkeit wiederum nicht entgangen ist. — Beim Abdruck der Texte im Anhang  kam es dem Verf. offenbar vor allem auf den Wortlaut an, denn die Kopf-  regesten sind sehr viel kürzer als sonst bei solcher Gelegenheit üblich ist. Gerne  hätte man den späteren Zusatz et Richarddi in I, die Interpolationen in III, den  Schreibfehler rogum in IV bezeichnet gesehen; in I ist 1, in II 6, in III und V  je ein Druckfehler stehen geblieben, in II fehlt außerdem die letzte Zeile, in V  ein Wort (S. 133 Z. 5 quibuslibet vor occasionibus). Überhaupt sind die latei-  nischen Texte, auch der Zitate, nicht so gut gedruckt wie der deutsche Text (wo  nur folgende Druckfehler zu berichtigen sind: S. 10 minuziösen, S. 72 Kreuzschiss,.  S. 74 Realpräsens, S. 89 u. S. 96 Arrenga und S. 126 kontigenten). Lateinische  Druckfehler (Rez. konnte nicht alle Texte nachprüfen) finden sich S. 12 (zwei),  24 (einer), 25 (3), 26 (4), 27 (1), 28 (1), 32 (2), 49 (6), 54 (3 und eine unbezeich-  ‚nete Lücke von 13 Wörtern), 56, 58, 59, 65, 71;, 84 (  \  je:1), 96 @), 91 „(fehl;i‘_g1xi‚et?„  93, 95 (je 2), 110 (4), 114 (6, dazu ein fehlendes Wort).  \  .  }  Sapienti sat. In Vorwort, Einleitung und Schlußbemer  kungén und aurd1 sonst  hie und da hat Verf. mit der geziemenden Zurückhaltung, doch oft und deutlich   ggn\ug seine: Verdienste hervor‚gehoben.3ez. karyxp sich de;halb darauf biéédf1ränken,‘  <  {  /  EDruckfehler (Rez. konnte icht alle 'Texte nachprüfen) finden sıch (zwei),(einer), 25 35 4), (19; (1)532 X)s 6), (3 un eıne unbez
nete ücke VO  - 13 Wörtern), 5 9 58, 59, D Z 84 ME Je 1); Z 21 (fehlt ‚ein et),93, 95 (Je 25 19 4), 114 (6, dazu eın tehlendes Wort)

Sapıentı Sa  —+ In Vorwort, Einleitung un Schlußbemerkungen un Ajüch Konist
hie un da hat erf mit der geziemenden‘ Zurückhaltung, och oft und deutlich

seine: Verdienste hervorgehoben. ; Rez. kann sıch deshalb darauf biéédfnränken,
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ihm dort voll un! ganz zuzustimmen, 10) den für seine Untersuchutb-
SCH gewählten Weg 99. ungewöhnlich“ nennt.

Bonn R. Elze

70 ) Lettres Communes analysees d’apres lesUrbaın (1362—15
regıistres dits d’Avıgnon du atıcan pPar les membres de 1’Ecole francaıse de

A

Tome (premier fascicule) Parıs (De Boccard) 1954Rome M.- Laurent.
5E 112

Lettres secretes curiales du PAaPpC Urbaıin 1362—1370)
se rapportant a la France publiees analysees d’apres les regıstres d’Avıgnon

du Vatıcan. Fascicule Table des matıeres parı G. Mollat. Parıs (De BOoc-
card) 1955 116 Sp
Das große Unternehmen der Fcole francaıse de Rome 1in der Herausgabe der

päpstlichen Regıster des un: Jahrhunderts 1St nach Jängerer Unterbrechung
wieder in Gang SCkommen. Zur Geschichte dieser Registerpublikation 1St NnUu

sagen, da{f s1e schon VOL der allgemeinen Eröffnung des Vatikanıiıschen Archivs miıt
den Registern Innocenz begann dafß S1€, w 1e jedes orößere römische

Da Z Zeıt die rage derInstitutsprogramm iıhre wechselvollen Schicksale hatte.
Veröffentlichung des riesigen Vatikanischen Materials un die dabei anzuwenden-
den Methoden wieder einmal dıskutiert werden:.: mMI1It dem 1el einer internatıo-
nalen Zusammenarbeıit,; soll auf dieses heikle Thema hıer Jjetzt ıcht näher e1inge-
BangscCcCh werden. Nur sel daran erinnert, dafß das groißße £ranzösısche Unternehmen
tür daäs:; 13 Jahrhundert das N} Material vorlegen 111 un dieses Programm
Z.U)] großen 76il schon rtüllt hat; während tür das Jahrhundert A4US manchen
Sparten der Überlieferung eine Auswahl getroffen wird, dıe sıch meıst aut die
französischen Gebiete beschränkt. Vor allem oilt dıes für das politische Materıi1al;,
da seıt der Eröftnung des Vatikanischen Archivs die Länder Nn nationalen Ge-
sichtspunkten dıese reiche Quelle auszuschöpfen begonnen haben. Doch sind _ ım
14 ahrhundert ch große Lücken auszufüllen. Um welche Mengen N sich dabei

an lelt, kann 1all bei dem Pontifikat ohanns X AT sehen, aus dessen lıtterae
CO!  5 Molat in unsäglıch mühsamer Arbeit über 000 Urkunden in

Bänden publiziert hat Die Verdienste der Kapläne Al S. Louıs des Francaıs
in Rom müssen bei dieser Gelegenheit doch wenı1gstens angedeutet werden.

Ur-Der vorliegende Faszikel eröffnet die Publikation der litterae
ans VI Schon VOor einem Menschenalter hat ein französischer Geistlicher, Cha-
noıne Dubrulle einen kleinen Versuch dem Pontifikatsjahr dieses Papstes
ediert. Dıe Überlieferung der Bullen lıegt 1n dieser Zeıt bekannt11 1n wel Serien

ban VI die Bände 150—170) undVOT, en sOoO°>°, Avignonesischen Registern (für UrDa  DE  ittelalter  323  X}  ‘  ihm dort woll und. ganz 1211>z‘u‘sti'n"1rl’1en, wo er (S. 10) den f£i1f seine Untersuchun-  gen gewählten Weg „etwas ungewöhnlich“ nennt.  _  Bonn  Rı Elze  70) Lettres Communes’ analyse&s dy’aprés les  Drbain VA(136213  registres dits d’Avignon e  t du‘ Vatican par les membres de l’Ecole francaise de  *  X  Tome I (premier fascicule) Paris (De Boccard) 1954.  Rome et _ M.-H. Laurent.  <  Y  e  M A125  \  Lettressecröteset curialesdupape Urbain V(1362—1370)  se rapportant A la France publiees ou analys&es d’apres les registres d’Avignon  et du Vatican. Fascicule 4. Table des matieres par G. Mollat. Paris (De Boc-  card) 1955. 116 Sp.  Das große  Unternehmen der Ecole frangaise de Rome in der Herausgabe der  päpstlichen Regi  ster des 13. und 14. Jahrhunderts ist nach längerer Unterbrechung  wieder in Gang ge  kommen. Zur Geschichte dieser Registerpublikation ist nur zu  _ sagen, daß sie schon vor  der allgemeinen Eröffnung des Vatikanischen Archivs mit  ‚ den Registern Innocenz IV. begann un  d daß sie, wie jedes größere römische  j  Da zur Zeit die Frage der  _ Institutsprogramm ihre wechselvollen Schicksale hatte.  _ Veröffentlichung des riesigen Vatikanischen Materials und die dabei anzuwenden-  F  . _ den Methoden wieder einmal diskutiert werden. mit dem Ziel einer internatio-  }  nalen Zusammenarbeit, soll auf dieses heikle Thema hier jetzt nicht näher einge-  gangen werden. Nur sei daran erinnert, daß das große französische Unternehmen  für das 13. Jahrhundert das ganze Material vorlegen will und dieses Programm  zum großen Teil schon e  rfüllt hat, während für das 14. Jahrhundert aus manchen  S  Sparten der Überlieferung eine  Auswahl. getroffen wird, die sich meist auf die  französischen Gäbiete beschränkt.  Vor allem gilt dies für das politische Material,  / da seit der Eröffnung des Vatikanischen Archivs die Länder unter  nationalen Ge-  sichtspunkten diese  reiche Quelle auszuschöpfen begonnen haben. Doch sind im  14. Jahrhundert no  ch große Lücken auszufüllen. Um welche Mengen es sich dabei  A  andelt, kann man  bei dem Pontifikat Johanns XXII. sehen, aus dessen litterae,  _ communes G. Mo  llat in unsäglich mühsamer Arbeit über 60000 Urkunden in  16 Bänden pu  bliziert hat. Die Verdienste der Kapläne an S. Louis des Francais  $  in Rom müssen '  bei dieser Gelegenheit doch wenigstens angedeutet werden.  Ur-  Der vorliegende Faszikel eröffnet die Publikation der litterae communes  bans VI. Schon vor einem Menschenalter hat ein französischer Geistlicher, Cha-  noine H. Dubrulle einen kleinen Versuch zu dem 1. Pontifikatsjahr dieses Papstes-  s  ediert. Die Überlieferung der Bullen liegt in dieser Zeit bekannt  lich in zwei Serien  ban VI. die Bände 150—170) und  vor, den sog. Avignonesischen Registern (für Ur  _ den sog. Vatikanischen Registern (für Urban V  I. die Bände 245—262). Für alle  Fragen zum Verhältnis beider Registerserien ist jetzt das Buch von F. Bock, Ein-  führung in das Registerwesen des Avignonesischen Papsttums (1941) heranzuzie- *  1en. Die wichtige‘Serie der Suppliken ist in diesem Unternehmen nicht berück-  ichtigt. Während Mollat bei Johann XXII. die einzelnen Regesten, größere Aus-  r  _ züge oder den ganzen Wortlaut in chronologischer Anordnung brachte, ijeß J.-M.  — _ Vidal in‘ der Edition der litterae. communes Benedikts XII. die einzelnen Sach-  ” gruppen beisammen.  Diese letztere Methode wird auch in diesem Faszikel ange-   wandt. Das hat aber zwei Seiten: die ursprüngliche Gestalt der Rı  egister wird  deutlich sichtbar und es läßt sich die Bearbeitung leicht auf mehrere Teilnehmer  abgrenzen, aber das Auffinden der einzelnen Stücke wird dadurch etwas erschwert.  5  em  S  on den rund zwei Dutzend Sachgru  ppen der litterae communes sind in  ifikatsjahr erfaßt: de absolutione plenaria  _ vorliegenden Faszikel aus dem 1. Pont  n articulo mortis; de beneficiis sub expectatione;  de beneficiis sub expectatione  orma communi; de beneficiis religiosorum.sub expectatione. Da diese Gruppen  formelhaft €in‘i‚’ .hat man s?d) fast( _durd1yveg.gnit Re;€sten\bggqügt. EYRG  X  }  *  SE  8den SO$- Vatikanischen Registern für Urban die Bände 245—262). Für alle
Fragen zum Verhältnis beider Registerserien 1St jetzt das Buch on F. Bock, Eın-
führung 1n das Registerwesen des Avignonesischen Papsttums (1941) heranzuzıe-
en je wichtige ! Serie der Suppliken 1St 1n diesem Unternehmen nicht eru
ichtigt. Während Mollat bei Johann CTE die einzelnen Regesten, größere Aus-

züge oder den ZaAaNzZCH Wortlaut ın chronologischer Anordnung brachte, iefß J.-
ar 1n der Edıiıtion der litterae Benedikts XeHR die einzelnen Sach-

gruppen beisammen. Diese letztere Methode wird auch ın diesem Faszikel ange-
an Das hat ber Wel Seiten: die ursprünglıche Gestalt der Register WIr'
deutlich sichtbar un es afßt sich die Bearbeitung leicht auf mehrere Teilnehmer
abgrenzen, ber das Auffinden der einzelnen Stücke wırd dadurch erschwert.

eiInden rund Wwel Dutzend SachgrupPCNH der lLitterae cCcommunes sınd 1in
ifıkatsjahr erfaßt: de absolutione plenarıaorliegenden Faszıkel aus dem ont

n artıculo moOrtIS: de beneficlis sub expectatione; de benefic1is SU| expectatione
orma commun1; de benefic11s religiosorum. . sub expectatione. Da diese Gruppen

‚ forme_}hafl SIN b hat INnan sich fast durchweg mıit Regesten begnügt. Es ist

wg



374 Literarische Berichte und Anzeigen
Iso SEA eıl des Pontifiıkatsjahres erschlossen. Verantwortfich zeichnet

Laurent O $ dem WIr schon eine Reihe VO  3 wichtigen Arbeiten AaUuUs dem Vatı-kanıschen Archiv verdanken; doch haben auch andere Mıtglieder des französischen
Instituts sıch der Edition dieses Faszıkels beteiligt.

1€ mehr politischen Stücke, Miıt deren Herausgabe Lecacheux begann, sind
durch die unermüdliche Arbeitskraft VO  3 Mollat Ende eführt Nun hat
auch den Faszıkel mıiıt dem Register veröffentlicht, das zunächst eınen Index
analytıcus notabılı1ıum mMiıt wichtigen Zusammenstellungen VO Deamten der
Kurie bringt, ann ber den ausführlichen Index nomiınum PEeISONATUM OCOrum.
Damırt 1ISt 1m Gegensatz vielen Pontifikaten des un Jahrhunderts dieser
Band rasch benutzbar veworden.

T’übingen A. FEink

Krısteller: < penssero f11050£1CO dı Marsıtılıo Fıcıno
Bıblioteca Storica del Rınascımento, Nuova ser1ıe dıretta da }1genipoGarın IIL) Fırenze Sanson1) 1953 XIX, 492 Lit BD

Das vorliegende Werk wurde schon 1931 1n Angrıiff Sl 1937 Jag das
fertige Manuskrıipt ın deutscher Sprache VOIL. Seine iıtalienische Übersetzung W ar
bereits 1938 fertiggestellt. ber ıcht 1n Europa, sondern T: 1n Amerika konnte

1943 1n englıscher Sprache MI1t einer vorangestellten Biographie Ficınos ZUuU
ersten Male veröftentlicht werden. In der vorliegenden iıtalıenischen Ausgabe ist
die Biographie fortgelassen, ber 1St der ursprüngliche Text 1mM ganzen

IL, W1€e VOT nahezu Jahren vertaßt wurde. Nur kleine Ergänzungen und
Veränderungen wurden aut Grund der Kritiken der amerikanischen Ausgabeund weıterer Untersuchungen des Vert hinzugefügt. Dadurch ist der ext aut
den Stand der heutigen Forschung ebracht Er zeigt, daß heute nıemand berufe-
ner 1St dieser Darstellung der Philoso hıe Ficınos als Kı der W1e wenıge den
Hauptteil seiner Lebensarbeit dem Prob der sogenannten „Renaissance“, des

unsere Kenntnıiıs VO  - ıh
„mHMumanısmus”“ und insbesondere der geistigen Gestalt Fıcınos gewidmet un!

schon früher durch Queflenfunde un Einzelveröffent-
lıchungen bereichert hat.

Nach war Fiıcıno der Humanıst, der icklich Philosoph Waäl, der ber-
1eSs nıcht 11UX 1n der vorchristlichen un! christlichen Antike, sondern auch ım
mittelalterlichen Denken un in der leider noch wenı1g erforschten 5Späat-scholastik seiner Zeıt wurzelte. Dıie iıhm voraufgehenden spaten Humanısten se1ıit
An  dem Jh seıien dagegen, W1e in früheren Einzeluntersuchungen zeıgenkönnen gemeınt hatte, nur Nachfolger der alten Rhetoren BeWESCNH. Ihr Bemühen
habe daher allein der „Rhetorik“ un! dem Ideal der „Eloquenz“ gegolten, ber
nıcht der Philosophie, wobei das 1n zahlreichen Quellen sichtbare Interesse
der Moralphilosophie der Antike, ber Aauch des trühen Mittelalters (Abaelard!)
ZWar ıcht übersah, ber auch nıcht erklärte.! Nun haben gew 15 zahlreiche Huma-
nısten, die wirklich Nnur als Lehrer und Literaten tätıg 5 sıch icht mıt  3
Philosophie befaßt. Selbst tür Manettiı sınd 1Ur die Spätscholastiker die „phılo-sophı nostrı temporıs“ (ein Zeichen für das Bewußtsein der geistigen Gemehnnsam-
keit, das die SOgeNaANNLTLE „Renaissance“ un dıe Spätscholastık noch verband un
das auch de facto 1M vemeinschaftlıchen „Gespräch“, ja iın der Freundschaft
VO Humanısten un Spätscholastikern ZUuU Ausdruck kam.) ber das zentrale,
relig1ös-philosophische Problem, das Fiıcıno lösen versuchte, i1st doch ıcht Aaus

\ stginem Kopfe alleın entsprungen. Was bei Ficıno gleichsam sublimiert ın eingr
Kristeller and John Herman Randell Ir The study otf the philosophiesof the Renaissance. ourn of he hist of ideas 11 (1941) 449—496; P.Kristeller: Humanısme and Scholasticisme ın he ItaLian\ Renaıssance. By4zahtionXVIyI (1944/4?) 346_37‚4°
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3725E  >  SR  2  i  f  325°  : Mit_telaih:ef  Z  großen Fragé 'vorliegt,_ist vor ihm bei Humanisten und Juristen schon zumindest  in Einzelproblemen lebendig. Das soll nicht besagen, daß es durch diese Jahr-  hunderte hindurch eine einheitliche Philosophie der „Renaissance“ gegeben habe.  Die „Renaissance“ ist überhaupt für uns doch nur noch insofern eine unbestreit-  _bare historische Tatsache, als sie der aus den Quellen aufweisbare Versuch einer  Deutung war, in der eine Reihe von sehr verschiedenartigen Männern das Eigen-  tümliche ihrer Zeit und damit sich selbst verstehen zu können meinten. Wie jede  Selbstdeutung, einer Zeit stellt sie also selbst ein historisches Problem dar. Jeder  .  Versuch seiner Lösung hat die „Renaissance“ als ein sehr komplexes Phänomen  gezeigt, bei dem die Antriebe zur Auswertung -vor- und nachchristlicher antiker  Quellen gewiß von sachlichen Fragestellungen der Rhetorik (im weitesten Sinne),  aber ebenso sicher auch von solchen der Politik, der Wirtschaft, der Geschichte,  der Kunst kommen. Daß aber auch philosophische wie religiöse Fragen wesentlich  wirksam sind, kann man angesichts der Quellenzeugnisse nicht gut bestreiten. Das  zu bedenken, daß,  ‚ gilt schon für das 14. Jh. Dabei ist vor allem die Tatsache  vom. gesamthistorischen Aspekt aus, im 14. Jh. die politische,  wirtschaftliche und  ‚geistige Situation des Menschen, sein Aufgabenkreis, sein Verantwortungsbereich  äim Vergleich zum Mittelalter verändert und erweitert ist in einer Form, die ihn  unmittelbar auch vor religiöse Probleme stellte. Dabei geht es nicht etwa um eine  — Infragestellung des Christentums überhaupt. Zunächst geht es vielmehr um die  Frage nach der Möglichkeit der Verwirklichung des Christentums im praktischen  Leben. Diese Frage war schon Bußpredigern des 13. Jh. vertraut. Sie ist damals  schon in Laien lebendig gewesen (übrigens in genau derselben Weise wie bei  Petrarca). Seit dem 14. und 15. Jh. aber kamen diese Laien mit ihren Sorgen  öffentlich. zu Wort. Ihr erstes Interesse galt damals offenbar dem Problem der  f:;  "richtigen Lebensführung, 'sonst hätten sie nicht als erstes nach den antiken Schrif-  ten über Ethik gegriffen. Salutati identifiziert gelegentlich das Ideal der Huma-   nitas geradezu mit der Erthik, also einem Teilgebiet der Philosophie. Das war  keineswegs selbstverständlich. Sinngemäßer war vielmehr der Standpunkt der  damaligen. Theologie, daß man keine Ethik brauche, weil man den Glauben habe  _ (Ugolino: von Orvieto).- Den hatten aber diese Laien auch — und doch war er  _ nicht mehr ganz derselbe wie bei den Klerikern und Mönchen. Denn diese Laien  ‘ (denen übrigens die Gedankenwelt. des großen Thomas von Aquino noch sehr  selten bekannt war) verstanden sich als Menschen nicht mehr primär von den  tragenden religiösen Anschauungen von der Erbsünde, der allgemeinen Sünd-  haftigkeit und der erlösenden Gnade her. Diese Begriffe begegnen selten in ihren  Schriften. Dabei bleibtr doch die Sorge, wieweit ıhnen ihr diesseitiges richtiges  Handeln das jenseitige Heil sichert, bei den meisten (nicht bei allen) durchaus  wach, oft gerade weil sie sich schon seit dem Ende des 13. Jh. als durchaus frei  zum Guten  wie zum Bösen wissen und — wie Garin gezeigt hat — im Anschluß  $  an Genesis  7  26 . und besonders Lactanz ihre besondere Stellung in der Welt  ‚im Gegensatz zum Mittelalter Innocenz’ III. neu zu bestimmen suchen. Die zahl-  efüllt mit Tradition  reichen Untersuchungen darüber sind gewiß bis zum Rand  (wie übrigens Ficinos Werke auch), aber sie sind' trotzdem nicht alle bloße, „Lite-  ratur“, weil die die Verfasser leitende oder ihnen aufgegebene Fragestellung nicht  ein literarisches, sondern ein religiöses und philosophisches‘ Anliegen ist. Seine um-  X  fassende philosophische und religiöse Bedeutung wird noch am Anfang des 16. Jh.  scharf hervorgehoben: Alle Wirren der Zeit rührten daher, daß man nicht wisse  „quid sit esse hominem“ (Widmungsschreiben zum 1. Druck von Manerttis „De  \  excellentia et dignitate hominis“). An diese seit vielen Jahrzehnten lebendige  €  ino an. K. betont am Schluß seines  philosophische Problematik knüpft auch Fic  Werkes ausdrücklich: „l’uomo e il suo atteggiamento sono per il Ficino il suo  punto di partenza del suo filosofare, e bisogna cercare in questo fatto il segreto  e  della sua influenza et importanza storica, filosofica, umana“ (S. 437). Daß Ficino  __ mit diesem Problem vor der gleichen Aufgabe gestanden habe wie die mittel-  — alterlichen Theologen, wird man aber K. schwerlich zugeben. Ficinos Christentum  Z  \ w;ar» wie das der vorhergehenden Humanisten nicht} mehr mittelalterlich, trot  $  #  XMittelalter
großen Frage vorliegt; ist VOr ;hm bei Humanısten und Juristen schon zumiındest
ın Einzelproblemen lebendig. Das soll ıcht besagen, da{ß durch diese Jahr-
hunderte hindurch eine einheıtliche Philosophie der „Renaissance“ gegeben habe
Die „Renaıjssance” ist überhaupt für u1ls doch 1Ur noch insotern Ce111E unbestreıt-

_bare historische Tatsache, als S1e der A1US den Quellen aufweisbare Versuch einer
Deutung WAar, 1n der eıine Reihe VO  - csechr verschiedenartıigen Männern das Eıgen-
tumlıche iıhrer Zeıt und damıt sıch selbst verstehen können meıinten. Wıe je
Selbstdeutung einer Zeıt stellt sS1e 1so celbst eın historisches Problem dar. Jeder
Versuch seiner Lösung hat die „Renaıissance” als eın sehr komplexes Phänomen
gezeıgt, bei dem die Antriebe ZUrr Auswertung : vor- und nachchristlicher antıiıker
Quellen zewß5 VO:  $ sachlichen Fragestellungen der Rhetorik (im weıtesten Sınne),
ber ebenso sıcher auch VOIl solchen der Politik, der Wirtschaft, der Geschichte,
der Kunst kommen. Dafß ber auch philosophische W 1e relig1öse Fragen wesentli
wirksam sınd, kann iINan angesichts der Quellenzeugnisse nıcht >  ut bestreıiten. I)as

bedenken, dafß,;oılt schon für das Jh Dabe1 ISt VOTL allem die Tatsache
VO gesamthistorischen Aspekt dus, ım Jh die politische, wirtschafrtliche und
gelstige Situation des Menschen, seıin Aufgabenkreis, se1ın Verantwortungsbereich
1m Vergleich Z Mittelalter verändert und erweıtert 1St 1n eıner Form, die ihn
unmittelbar auch VOL relıg1öse Probleme stellte. Dabei geht nıcht eLwa eıne
Infragestellung des Christentums überhaupt. Zunächst geht CS vielmehr die
Frage nach der Möglichkeit der Verwirklichung des Christentums 1m praktischen
Leben. Diese Frage W ar schon Bußpredigern des Jh Sie 1St damals
schon in Laıen Jebendig SCWESCH (übrigens 1n derselben Weiıse WI1Ie €]1
Petrarca). eıit dem und Jh ber kamen dıese Laıen MIt ihren Sorgen
öftentlich Wort. Ihr erstes Interesse galt damals offenbar dem Problem der
rıchtıgen Lebensführung, sonst hätten sie nıcht als ersties nach den antıken Schrit-
ten ber Ethik gegriffen. Salutatiı identifiziert gelegentlich das Ideal der Huma-

_ nıtas geradezu mıiıt der Ethiık, Iso einem Teilgebiet der Philosophıie. Das WAar

keineswegs selbstverständlich. Sinngemäßer WAar vielmehr der Standpufnkt der
damaligen. T’heologie, da{fß 13898  e keine Ethik brauche, weiıl mMa  $ den Glauben habe

(Ugolino VO  3 Orvıeto). Den hatten ber diese Laıen uch und doch war
nıcht mehr ganz derselbe W1e bei den Klerikern nd Mönchen. Denn diese Laıen
(denen übriıgens die Gedankenwelt. des yrofßen Thomas VO Aquıno noch sehr
selten bekannt war) verstanden sıch als Menschen nıcht mehr primär VO en
tragenden relig1ösen Anschauungen VO der Erbsünde, der allgemeınen Sünd-
hafrtı keit und der erlösenden Gnade her. Diese Begriffe begegnen selten ın ıhren
Schri ten Dabei bleibt doch die Sorge, wieweit ıhnen iıhr diesseıtiges richtiges
Handeln das Jenseıtige Heıl sıchert, beı den meisten (nıcht bei allen) durchaus
wach, oft gerade weıl S1EC sıch schon se1it dem Ende des als durchaus freı
ZU Guten W 1€e FA Bösen wıssen un: WwW1ıe Garin gezeıgt hat 1m Anschlufß

Genesı1s 76 und besonders Lactanz ihre besondere Stellung 1n der Welt
1ım Gegensatz zum Mittelalter Innocenz) EF NEeu bestimmen suchen. Die zahl-

efüllt mi1t Traditionreichen Untersuchungen darüber sind gewißß hıs ZU and
(wiıe übrigens Ficınos Werke auch), ber sı1e sınd trotzdem 1  cht alle blofie A Lıse-
FAatnr-, weil die die Verfasser leitende der ihnen aufgegebene Fragestellung nıcht
eın literarisches, sondern eın religı1öses un! philosophisches Anlıegen ist. Seine u
fassende philosophische un religıöse Bedeutung wird noch In Anfang des Jh
schart hervorgehoben: Jle Wırren der Zeıt rührten daher, dafß mMa  z} nıcht wı1sse
„quid Sit EsSsE homınem“ (Widmungsschreiben ZU ruck VO: ManettIis „De
excellentıa dignıtate hominis“). An diese seit vielen Jahrzehnten lebendige

1N0 AIl betont Schlufß s‚eines>philosophische Problematik knüpft uch Fıc
Werkes ausdrücklıich: „l’uomo l SUu| atteggiamento SONOoO pPCI 11 Ficıno 11 SUO

n dı de SU:  © fiılosofare, bisogna COFCATE in questoO fatto ıl segreto
della SUA influenza ıimportanza storica, filosofica, umana“ S 437) Da{fiß Ficıno
MIt diesem Problem VOoO der gleichen Aufgabe gestanden habe W1e die mittel-

_ alterlichen Theologen, wird INan ber schwerlıch zugeben. Fıcınos Christentum
“ w.ar WwW1ıe das der vorhergehenden Humanısten nıcht mehr mittelalterlich, t}‘0t
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SSa gelegentlicfieh Ahlehhungen Thomas VO' Aquıno, dessen Summa contra
gentiles auf einen VOTr der allzu häufigen Plato-Lektüre warnenden 1InNWweıs
des Antonınus VO: Florenz hın 2 wohl als einer der ersten Humanısten SCHNAUCIstudiert hatte. Gerade die außerordentlich subtilen un tiefgreifenden Unter-
suchungen, 1n denen das Werk Ficınos analysıert und zunächst gyleichsam seine
N arıstotelische un: platonisch-neuplatonische Begriffsapparatur 1M e1l

dem Tıtel „Das eın un die Welt“ sıchtbar macht, ZCISCH, da{fß 1er eine
andere christliche Grundanschauung VO Welt un:! Mensch die Arbeıt leitete, dıe
der „Die Seele und Gott“ betitelte eıl in voller Deutlichkeit aufweist. Denn
1er zeigt K daß dıe eigentliche Grundlage des ficinianıschen Philosophierens die
„esperjienza interiore“ ISt. In Übereinstimmung miıt en erwähnten alteren Fın-
sıchten zeigt diese innere Erfahrung uch Fıcıno, dafß der Mensch iın diesem Leben
moralısch trei ISt. Der Mensch wählt seın „atteggıamento morale“ alleın. Damıt
entscheidet zugleich auch ber seıin jenseit1iges Schicksal, hat Iso das Heiıl
oder Unheil seiner Seele selbst 1n der Hand eine Annahme, die dem ‚antıken
Denken gemäaßer ISt als dem christlichen un Che ma  5 VOT dem 15 Jh ıcht ber-
]] anerkannt hätte. In dieser ınneren Erfahrung erlehbrt der Mensch ber zugleıchauch das Getühl des Ungenügens der Seele ihrem der körperlichen Welrt VeLI-
hafteten Dasein, für die daher der den Humanısten des Jh noch proble-matısche Tod eine Befreiung vom Körper 1St. Die so _ oft betonte „Sinnenfreude“
oder der „Aesthetizismus“ der „Renaıissance“ findet Iso ın Ficıno keine Bestäti-
Sung. Das Erlebnis dieses Ungenügens der Welt deutet Ficino metaphysischMI1 Augustin als „Inquietudine della coscıenza“, psychologisch ber versteht s1e
als „maliınconıa Das Bedeutsame un für F1ıcıno Charakteristische liegt nun
darın, da{fß VO:  > der Verallgemeinerung dieser zunächst feın subjektiven Ge-stimmtheit her das VWesen des Menschen un seine Stellung 1m eın f deuten
sucht. Dieses eın denkt sıch, analog der neuplatonıschen Auffassung, stutfen-
förmig gegliedert, ber VO einem allzgemeinen Streben aller rTeatur (JOtt als

höchsten und doch VO' allen anderen unterschiedenen Stute belebt. Gerade AauSsdem Erlebnis seiner leib-seelischen Zwiespältigkeit erkennt 1U der Mensch nıcht
Nnur seine Stellung 1n der Mıtte der sroßen Seinsreihe VO Körperlichen zum
Intelligiblen und Göttlichen, sondern weıß darin auch seine Bedeutung als das
Band, das diese beiden Regionen 1n sıch verbindet als dem einzigen Wesen, das
W1e eın Janus-Kopf in beide Rıichtungen blicken vVeErIMmMaS. Fıcıno hat, W1e
betont, keine eigene Etrhik und Aesthetik entwickelt. Trotzdem 1st das yrofßeGewicht des Ethischen bei ıhm nıcht verkennen. Es zeıgt sıch VvVor allem darın,dafß der 1n der Mıtte des Seıins stehende Mensch on Ficıno doch wıederum aus
der yzroßen Reihe der Kreaturen mıiıt ıhrem unbewufßten natürlichen Streben Z
Gott dadurch herausgehoben wırd, daß seine 1n der Liebe erfolgende Hinwendungund Erhebung Gott als eın bewußter Akt seıner Freiheit dadurch gekennzeıch-net wird, daß ıhm auch die Möglichkeit der Hınwendung zur Körperwelth der Sünde zugestanden werden mu{fß Beide Möglichkeiten oftenbaren sıch in
der „eqperi_e‚lzz:4 interiore“. auch die VO Ficıno anerkannte Möglichkeit einer
schon Leben 1n kurzen Momenten vollziehbaren Erhebung 4T Gottesschau,also einer mystischen Ekstasis, auf eıgenen ınneren Erfahrungen Fıcınos beruht,bleibt e raglıch. Die ständige Erkenntnis Gottes ber wırd erst 1n dem nachdem ode erfolgenden Aufstieg der Seele Gott möglıch, der ihr hierbei 1n
seıner Gnade gleichsam helfend die Hände entgegenstreckt. Diese yöttlıche Gnade,
VvVon der Ficıno Wwel:  9 wird Iso erst nach dem ode wirksam, indem sS1e de
Neu latonischen Kreıs des Seins ın der lLiıebenden Rückkehr Gott schließen hilftDa Ficıno sıch als Christ fühlte, ebenso W 1€e auch die vo ihm ebenden Hum
nısten und Juristen, erscheint unbezweifelbar. Daißs ber 1n ihm und seinen. Vorgangern eın verändertes Verständnis es christlichen Menschen und seines Glau-bens, mıt eıner nNneuen Accentverteilung siıchtbar wırd, würde eın Vergleich mıten wissenschaftlichen Theologen seiner Zeıt ohne welteres deutlich machen. Aber

Kristeller: Supplementum Fıicınianum . 204
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der uf: Sbe die sich 1n seinem ohnehin reichenas liegt V scho?l außerfialb
und srundlegenden Werk
ıhm sehr danken hat.

gestellt hatte; für das die Geschichte der Philosophie
Münster ı. W. Hochstetter

Reformation
Alfons Auer: Dıe vollkommene Frömmigkeit des‘“Christen.

Nach dem Enchiridion milıtis Christianı des Frasmus Vvon Rotterdam. Düssel-A  S  - Reformation  327  x  der Aufs  £bé‚ die sich K. in seinem ohnehin so reichen  i v139e‚!‚»?'c'w ;aao—;e ;ué;rfi;1b |  _ und, grundlegenden Werk  ihm sehr zu danken hat.  gestellt Vhar.te,i für das die Geschichte der Philosophie  Münster i1. W.  X  E. Hochstetter :  3  <  Reformation  "Alfons Auer: Die vollkommene Frömmigkeit des‘Christen.  }  — Nach dem Enchiridion militis Christiani des Erasmus von Rotterdam. Düssel-  ‚_ dorf (Patmos-Verl.) 1954. 260 S., brosch., DM 15.—.  —_ Selbst wenn sich die vorliegende Arbeit — eine moral-theologische Habilita-  — tionsschrift der Tübinger katholisch-theologischen Fakultät — nicht ausdrücklich  der „systematischen“ Theologie zuordnete, wäre mit der Behandlung ihres histo-  3  rischen Gegenstandes auf ‚alle Fälle eine grundsätzliche Stellungnahme verbunden.  Erasmus ist nicht nur der Ablehnung der Reformatoren verfallen, sondern ebenso  dem. „Richtspruch des Tridentinums“ (11). Wer sich seither — es sei denn bloß  antiquarisch — mit dem großen H  umani!:  isten befaßt, der bestimmt zugléi::h seinen  4  eigenen theologischen Standort. _  Dazu aber ist es vorab nötig, den eigenen Standort des Erasmus zu bestimmen.  Der Verf. wendet an diese Aufgabe großé und erfolgreiche Mühe. Er besitzt den  }  Mut, sowohl gegenüber der evangelischen, als auch gegenüber der römisch-katho-  _ lischen Forschung mit großer Unbefangenheit nach einer eigenen Sicht zu suchen.  e  er Obertitel seines Werkes deutet an, in welcher Richtung er sich bewegt: er  — gibt zwar zu, daß Erasmus weder mystisch noch spekulativ gerichtet ist; aber er  sieht in ihm — nach der ersten Englandreise und der mit ihr einsetzenden  Wende — den homo religiosus, dem freilich der homo ludens sich verbindet, und  x  SX  er versteht das Enchiridion als eine Anweisung zur vollkommenen —_ katholi-  schen —. Frömmigkeit. Er findet ihn vor allem von Platon, etwas weniger vom  Neuplatonismus, stark dagegen von Hieronymus und Augustin beeinflußt, be-  streitet einleuchtend die These von I. Pusino, nach der Erasmus unter  em  un-  _ mittelbaren Einfluß der Florentiner, namentlich des Pico gestanden habe, unter-  _ streicht die Bedeutung der devotio moderna und vor allem des John Colet.  .  Am stärksten erschi  (8  des Erasmus durch den Platonismus.  D  nt die Beeinflussung  Die Anthropologie des großen Humanisten, Grundlage seiner Frömmigkeitslehre,  “  jist platonisch, ohne damit schroff spiritualistisch zu sein und ohne entscheidend  aus dem katholischen Rahmen herauszutreten. Das „Grundgesetz“ für die Fröm-  }  igkeit, wie es can. V des Ench. entwickelt wird (collatio visibilium ad invisibi-  ]ia) entspricht diesem platonischen Zuge. Aber es wiederholt sich bei Erasmus,  was schon in der Alten Kirche auf mehrfältige Weise geschehen war: der ontolo-  gische Ansatz (visibilia — invisibilia usw.) wird dadurch für die christliche Theo-  ; logie verwertbar, daß die Christologie im Sinne der Logoslehre die gegensätzlich-  A  ezogenen Bereiche verbindet: auch bei Erasmus mündet die Anthropologie und  — das aus ihr entwickelte Grundgesetz der Frömmigkeit in die „Christozentrik“  ‘.  (can. IV des Ench.). Verhalten sich die Dinge so, dann freilich ist von vornherein  E  nicht zu erwarten, daß die Christologie des Erasmus sich im Moralismus erschöp-  fen könnte. Im Gegenteil, nach unserem Verf. wird bei Erasmus „nicht Frömmig-  r  eit zu $itgbidukeit‚ wohl aber Sittlichkeit zu Ifrömxf:igkeip“ (\1 19) — .die „Elhrism-  Z  Sdorf (Patmos- Verl.) 1954 2760 $ brosch.,
Selbst WEn sıch die vorliegende Arbeıt eine moral-theologische Habiıliıta-

tionsschrift der Tübinger katholisch-theologischen Fakultät nıcht ausdrücklich
der „systematıschen“ Theologie zuordnete, ware MI1t der Behandlung ıhres histo-

}rischen Gegenstandes auf .alle Fälle eıne grundsätzliche Stellungnahme verbunden.
Erasmus ISt nicht M der Ablehnung der Reformatoren vertallen, sondern ebenso
dem. „Richtspruch des Trıdentinums“ (11). Wer sich seiıther se1 denn blo{fß
antıquarisch MIt dem sroßen isten befadßßt, der bestimmt zugléi::h seinen
eıgenen theologischen Standort. u  7

Dazu ber ISt es vorab notı  Cn den eigenen Standort des Erasmus bestimmen.
Der erf wendet an diese Au zabe sroße und erfolgreiche Mühe. Er besitzt den
Mut, sowohl gegenüber der evangelischen,; als auch gegenüber der römisch-katho-
lischen Forschung mit oroßer Unbefangenheit nach einer eigenen Sicht suchen.

er Obertitel seınes Werkes deutet d} 1n welcher Richtung S1' bewegt:
gibt ZWar ZU, da{ß Erasmus weder mystisch noch spekulatıv gerichtet ist; ber
sıieht ın ıhm nach der ersten Englandreise un: der mı1ıt ıhr einsetzenden
Wende den OMO relig10sus, dem reilich der OmoO ludens sich verbindet, un:

versteht das Enchiridion als eine Anweısung ZUL:P vollkommenen katholi-
schen Frömmigkeit. Er findet iıh vor allem VO  - Platon, wenıger VOo

Neuplatonismus, stark dagegen von Hıeronymus und Augustin beeinflußt, be-
streıtet einleuchtend die These von Pusino, nach der Erasmus

mittelbaren Einfluß der Florentiner, namentlich des Pico gestanden habe, MSr
streicht die Bedeutung der devot10 moderna und VOr allem des John Colet

Am stärksten erschCl des Erasmus durch den Platonismus.die Beeinflussung
Die Anthropologie des großen Humanisten, Grundlage seıner Frömmigkeitslehre,
1st platonisch, ohne damit schroff spiritualıstisch zu sein und hne entscheidend
aus dem katholischen Rahmen herauszutreten. Das „Grundgesetz“ für die Fröm-

1g eit, wie es can. des Ench. entwickelt wiırd (collatıo visıbilium ad invisıbi-
lia) entspricht diesem platonıschen Zuge. ber wiederholt SlCh be1 Erasmus,
W as schon 1n der Alten Kirche auf mehrfältige Weiıse geschehen WwWar: der ontolo-
gische Ansatz (visibilia — ınvısıbilia USW.) wird dadurch für die christliche heo-
logıe verwertbar, dalß die Christologie 1m Siınne der Logoslehre die gegensätzlıch-
» Bereiche verbindet: auch bei Erasmus mündet die Anthropologie un

as Aus ihr entwickelte Grundgesetz der Frömmigkeit ın die „Christozentrik“
LL_ (can. CS Ench.) Verhalten sich die Dınge S dann freilich ist von vornhereın

ıcht zu5 da{fß die Christologie des Erasmus sıch ım Moralismus erschöp-
fen könnte. Im Gegenteil, nach unNnseremnl Verf wird bei Erasmus „N|  cht Frömmig-

n

eıt Sit;lid'xkeit‚ ohl ber Sıttlichkeit _ Frömmigkeit” (1 19) die „€lhrisco—
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zentrik“‚ ontologisch für Erasmus unumgänglıch, acht
INUS Zzu „Christliıchen“. C ethischen Humanis-

AÄAuer ISt reilich keineswegs hne Gemerk dafür, dafß die Konzepfion desErasmus, W 1e s1e soeben kurz angedeutet wurde, der krıtischen Behandlung bedarfChristus als exemplum, weıl das Bindeglied zwıschen der unsiıchtbaren un:der sıchtbaren, der intelligiblen un der sinnlichen Wirklichkeit 1St das 1St eiıneVorstellung, die 1n reiner Durchführung allenfalls ‚um „christlichen Idealismus“tühren annn und dann unvermeıdlich AT Entwertung des Sıchtbaren und inn-
F'

lıchen verleitet. S0 betont der Verf häufig, da{ß gerade die Christologie, dasKernstück der Konzeption des Erasmus, ihre besonderen Schwächen hat Die „ Ver-leiblichung“ als das AUus der Inkarnationschristologie sSCHOMMCNE Grundprinzipder Ethik erscheint bei Erasmus War intendiert, ber nıcht erreıicht. Dem entT-spricht CS, dafß Erasmus den Sakramenten 1mM Grunde kaum Raum äßrtAndererseits findet Auer, die Ethik des Erasmus se1l „sakramental begründet“ıne These, die kaum als zutreftend bezeichnet werden ann un dieAuer annn selbst dahin modifziert, trate bei Erasmus durchweg „die Etrhikder Sakramente“ 1in den Vordergrund Man wırd urteılen müussen, dafß f3Erasmus War der Rahmen der Sakramentstheologie noch steht, der Gehalrt jedochin Ethik aufgelöst 1St.
Kann 19803  - dem Verf die These abnehmen, da{fß Erasmus bei aller Kritik, die

er eLtwa Mönchtum, ber überhaupt Bestand seıner Kırchezeübt hat und die umgekehrt auch VO römisch-katholischer Seıite immer wiedererfährt, auch, wWwenn auch 1n milder' Form, Jjetzt Von Auer, dennoch 1m Rahmendes römiıschen Katholizismus geblieben se1? Die ntwort 1St nıcht leicht Leıicht1St SaScCNh;: Erasmus 1St ıcht CVan elisch SCWESECNH. Wiıchtig 1St CD, AuersArbeit miıt UuNSCWO nter Dringlich eit die „katholischen“, Ja, uch dıe aus-gesprochen mıiıttelalterlichen Züge be1 Erasmus wahrzunehmen. Wenn CS jedochwırklıch zutrifit, da{ß eine Denkrichtung, die pPer vısıbilia ad ınvısıbilia strebtund konsequent „VON nach ben geht, das Prädıiıkat des Katholischen
Wenn auch Kritik 1m einzelnen verdient, dann reilich 1St damıt ucheın dogmatisches Urteil VONN erheblicher Tragweite gesprochen. Für das Selbst-verständnis der CVAngelıschen Kırche wiırft annn diese sorgfältige und sympathı-sche Arbeit Jjedenfalls eıne Erkenntnis ab da{fß War allenfalls ein weitgehendesRe TmMprogramm, allenfalls uch das, W as 111a  3 gemeinhin „Protestantismus“
NNL, ım Rahmen der katholischen Kırche noch kritisch unterzubringen Ist,nıcht ber die evangelısche Grundkonzeption, die Ja augenscheinlich sowohl dieAnthropologie, als auch die Christologie des Erasmus angreifen wiırd. Der Wegevangelısch verstandenen Humanısmus wırd umgekehrt verlautfen alsder des Erasmus. ber darüber wırd dann Erasmus ıcht der Verachtung rels-gegeben seın un auch nıcht einem generalisıerenden Verdammungsurteil 6 allenEs sel ZU) Schlu{fß überhaupt bemerkt, dafß sıch aus diesem Buche auch fürdie Theologie der Reformatoren ein1ges VWesentliche lernen läßt, insbesondere fürZwingli, den Auer reilich tast Sanz Aaus dem Spiel LafßstIm Ganzen: eın tüchtiges, außerst sorgfältiges, übersichtlich aufgebautes Buch,das wichtige Erkenntnisse vermittelt und ernNstie
dankbar se1ın allen Grund haben aufgıbt und tür das WIr

Göttingen Weber



Neuzeıt

Le1iv Aalen Den uns« Zinzendorfs Teolosı. Oslo (Luther-
stiftelsens Forlag) 1952 366 5 brosch., Kr Pa

Da das uch 1in norwegischer Sprache geschrieben worden un daher ıcht
mittelbar zugänglich ISt, soll 1mM ersten eıl der Besprechung zunächst der Versuch
Nie  INenNn werden, eine kurze Inhaltsangabe der Kapıtel des Buches gyeben.

Dıie Arbeıt 1st als eın Beıtrag um dogmengeschichtlichen un systematischen
Verständnis des Neuprotestantismus gedacht un 1St durch die Beschäftigung mMIt
Fr Schleiermacher worden. Die Untersuchung nımmt ıhren usgangs-
punkt 1n den „altprotestantischen Voraussetzungen”. Das Ergebnis 1St mehr der
wenıger neZatıV und bestätigt die rthodoxe und altpietistische Kritik. Die Arbeıt
ISTt auf die Jugendperiode bis 1735 begrenzt, das eigentliche Problem das
des Jspiritualistisd:x—mystisd1en Einflusses 1St

Aalen versucht bıs ZUE augustinischen. Metaphysik vorzudringen. Seine Aufgabe
1St es aufzuweisen, W1e€e der Junge Zinzendorf eıne Theologıe ausformt, die ihr
Zentrum 1im Gottesverhältnis der. Brautmystık bekommt.

Kapitel: Die Jugendperiode, Intentionen un Einwirkungen. Wenn der
Vertasser VO  - „Jugendperiode“ spricht, denkt nıcht 1U die früheste Jugend,
sondern besonders auch diıe Zeıt der Grundlegung Herrnhuts VL bıs ZU.

definitiven Bruch MIt Halle (gegen Den Inhalt der Schritten des jungen
Zinzendorf taßt folgendermaßen CII dıe augustinısche Religionsproble-
matık als das Grundlegende, die Innerlichkeit der Christusmystik als das entrum
der Frömmigkeit, un: der Spiritualismus als die praktisch-religiöse Form des
Ganzen. Trotz seiner mystisch-spiritualistischen Tendenz hat Zinz doch An-
knüpfung die dogmatische un kırchliche Tradıtion. Seine Frömmigkeit hat
eıinen konservatıven Zug, insotern Ss1e bewußt auf dıe Christusoffenbarung als
geschichtlich kosmisches Heilsdrama aufbaut.

Kapıtel: Dıie sokratische Religionsapologie un die Doppelfront geSCH
Orthodoxie un Rationalismus. Aalen spricht hier VO  $ einer sokratischen und
apostolischen Methode. Die sokratısche Methode hat ZUr Aufgabe, den Menschen
Zu kritischer Selbstbesinnung tühren. Für die wirkliche Bekehrung ber ist eine
apostolische Methode nötig, alles VO einer blofßßen göttlichen raft abhängıg
ISt. Zinz. ann ber die sokratische Methode ganz tallen lassen, da die apOStO-
lısche alles tun kann, das Bewußfitsein den relıgrösen Bedart wecken un
diesen durch die relig1öse Erfahrung decken

Beide Methoden werden dadurch verbunden, dafß beide eiıne empirische Er-
kenntnis vermiıtteln wollen, un WAar auf Grund eıner inneren Ertahrung der
Korrespondenz zwischen dem natürliıch-religiösen Bedartf und der übernatürlichen
Befriedigung des Bedarts 1m Christentum. In der ınneren Erfahrung begegnen sıch
annn das rationale Moment Vo unten Mi1t dem irratiıonalen Moment VO oben.

Von hıier Aus 1UN melint der Vertasser den Weg der Mystik gefunden
haben, den Weg „nach innen-aufwärts“ (indad-opad). Überhaupt -kommt Aalen
Zu dem Ergebnis, dafß die apostolische Methode als ıne höhere sokratısche Maıeu-
tik hervortritt, weıl sie Nur eın anderer Ausdruck für den asketisch-mystischen
Heılsweg iSt. Der Glaube VO dem 1er die ede 1St, 1St dıe „glaubende Liebe“
der Brautmystik. Theologie un Philosophie .haben dasselbe ema Wahre
Glückseligkeit“, nd dieselbe Methode, ındem die Religion einer geoffenbarten
Weisheitslehre wird, die durch Selbsterkenntnis ZUuUr Gotteserkenntnis leıten soll

So wird die Orthodoxie als ketzerisch beurteilt un!| die asketisch-mystische
Imitatiofrömmigkeıt als wahres Christentum beurteilt. Zınz. hat das asketisch-
mystische Frömmigkeitsıdeal des Spiritualismus. Ja, Aalen kann so weıt gehen
und S  N, dafß Zıinz überhaupt nıcht miıt der Möglichkeit einer lebendigen
Frömmigkeıt rechnet außer ın der Form der Mystik und auf Grundlage der

gntsprechenden Metaphysıik.
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Kapıtel: Die Religionsphilosophie der Jı ugefidperiode aut dem Hinter-grund der Tücksmoral der Aufklärun (Thomasius). Zwischen Thomasius undZınz. bestehen wesentlıche Unterschiede.

„Gemütsruhe“
In Bezug auft den Inhalt der / sog.nımmt Zinz. die augustinısche carıtas autf und sprengt damıiıt denratıonalen Horıizontalplan der Moralphilosophie. Hınsıchtlich der Auffassung desmetaphysischen Grundbegriffes Höchstes ((ut“ tolgt Thomasius der eudaemo-nıstischen Auffassung antiıker Philoso

stinıschen TIradıtion. Beı Zinz
phen, Zinz dagegen der neuplatonisch-augu-

IMNanent fundiert. Der natürlıche Anknü
ISt die Glückseligkeit transzendent un nıcht 1M-

pfungspunkt hat für ihn nıcht LNOTAa-lıschen, sondern relig1ösen Charakter.
Nach Zinz 1St das Glücksbedürfnis entweder auf Ott als das höchste Gutder auf die Welt gerichtet. Die Lösung des Glücksproblems besteht darın, da{fßder Mensch seın Glücksverlangen auf Gott richtet und lernt, den Grundtriebder Menschennatur rechten Ort ANZUW Enden. Dies 1sSt die platonisch-neu-platonische L  OSuUun  An Die platonisch-augustinische Gottesliebe macht eine posıtıveSublimierung des Glücksverlangens ‚UuS, eın mehr der wenıger ausgepräagtegeistliche Erotik sıch enttalten kann. Ia Aalen kann ausdrücken: dieReligion wırd nıcht 1Ur als Sublimierung, sondern auch als Ausdruck für eınePotenzierung der Erossehnsucht aufgefaßt.
Die Erosliebe wırd bei Zıinz als reliıg1öse Grundfunktion aufgefaßt. Für dasmenschliche Glücksbedürfnis sınd Gott un die Welr konkurrierende Objekte,denen gegenüber die Entscheidungler wırd annn Gott zum e1in7z1

»  ur der wıider“ gefällt werden muß ber
gcnh adäquaten Objekt tür dfn menschlichenGlücksdrang.

Nach Zıinz. besteht die eli
lıchen Eros nd Gott 3[S z10N ın der Korrespondenz zwischen dem mensch-

C SÖchsten CSufr Er macht das religiöse Erlebnis1n der Sphäre der Innerlichkeit als dem Gebiet der Reliıgion, der Menschin der mystıischen Gottesliebe sıch (z3o0tt als dem höchsten Gut frei hıngıbt) ZUuUrrGrundlage für die Gotteserkenntnis. Die relig1ösen Erkenntnisse sınd wohl VOdem Biıbelwort abhängig, ber lerletzt beruhen S1Ee doch auf der innerenErfahrung, deren Evıdenz 1n sıch selbst ruht. So nähert sıch Zınz. dem (38=danken einer relativen relig1ösen Erkenntnis. Das Gefühl 1St das geistliche Frsahrungsor5AN. Das Bibelwort trıtt allerlet7z
VWahrheit iın der Empfindung zurück.

B Gunsten eıner immanenfen
Kapıtel: Die theologische Ausformung der Carıtas-Metaphysik. Die 5Syn-these zwischen Natur un: Gnade bei Zinz gehört dogmengeschichtlich deraugustinischen Carıtas-S nthese, WO die Christusoffenbarung als die zöttlichenNntwort auf den InNnens lIıchen Glücksdrang 1Os) ausgelegt wırd, un wo_ die.Gottesliebe (carıtas) als asketisch-mystisches Gegenstück ZUT Weltliebe (cupiditas)Tum 1nNs Zentrum der theologischen Problematik tritt. Zu dieser arıtas-Metaphysik gvehört theologisch der Gedanke VO der Liebe als das oroße Haupt-C111 des Christentums, die Liebe als göttliche Erfüllung und Vollendungder Erossehnsucht, ın Korrespondenz MI1t der göttlıchen Liebesoffenbarung inChristus. S50 lıegt für Zinz. das Gewicht aut der Liebe, auf dem carıtassublimierten Eros und auf der damıit

Gnade Dieser Verwandlun gegebenen Lebensverwandlung durch dieZsproze{(ß, der von der- Weltliebe ZUur Gottesliebe führt,steht bei Zıinz. 1Im Mittelpunkt. Der Sublimierungsprozeß rückt 1Ns Zentrum alsdas Wesentliche.
50 wırd dıe Frage ZU soteriolo

der Weltr und ihrer Lust befreit zischen Problem Wıe ann der Mensch von.erden? Hıer kommt an der augustinischMittlergedanke ZU Ausdruck, dafß Gott, das höchsC Gut des Menschewerden können, dem Menschen durch die Inkarnation ahe kommen mußte. .9 'Zinz: ßr 1U die Inkarnation 1ns Leiden und 1n denAusdrücke der gyöttlichen Liebesoffenbarung ausmünden.
Tod als die größten,

Dıe Gnade als lebenswandelnde Kraft ISt das Grundle ende, nur da{fß j;tztdie Blutgnadé den Eingang zurp‘Gottesliebe öttnet und Z eiıch das Mittel dar-ı
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zstellt das die Gottesliebe des Menschen. Var’n i(réiftigstén aufflammt. Hier kommt
dann die Passıonsmystik hıinzu, dafß die Braut- un: Passionsmystik kom-
biniert werden.

Die grundlegende Begierde der Menschennatur wiıird suk7zessiv VON der Welr
Zu Gott vewendet un: erhält ıine NCUE Rıchtung und einen Inhalt. Das
Zusammenspiel zwiıschen Natur un Gnade wiıird Als eın dialektischer Prozefß
dargestellt. Die Sättigung der Rechtfertigung besteht nıcht darin, das Evan-WE O O  D geliıum glauben, sondern darın, VO eiınem mehr der wenıger intensiv
relıg1ösen Erlebnis gefüllt werden. Dıie Wirkung der Gnade ISt _ 'so die innere
Veränderung, die 1n der Umtormung des Glücksverlangens (von Welt- (30t-
teslıebe) lıegt, und das Zentrale dieser Verwandlung 1St annn die innere Emp-
findung der Seligkeit, die darauf beruht, da{s dıe Seele durch dıe mystische
Gottesgemeinschaft den Besitz ihres adäquaten Glücksobjekts ergreift. Das WVWe-
sentliche der inneren Dynamik des Verwandlungsprozesses ISt, da{fß die aller-
innıgste Zuneijgung (Eros-Sehnsucht) der Menschennatur erst dadurch ausgelöst
und befriedigt wird, da{ß S1C durch
Gut begegnet. die Gnade 1n Chrıistus Gott als dem höchsten

Be1i Zınz. können WIr VO einem asketisch-mystischen Lebensideal sprechen.
3 Hier ' nımmt die Braut- un! Passionsmystik MmMIt ihrem Christozentrismus auf

hat Zınz keinen persönlichkeitsauslöschenden Pantheismus des Quietis-
mus, sondern eiıine ausgepragte Ausformung- des Gottesverhältnisses. Wır finden
bei ıhm eınen Dualısmus zwıschen der Sphäre der Innerlichkeit un allem

_ Außeren, und der Gedanke 1st dann, dafß das wahre Leben 1ın der Innerlichkeit
als einer VO' der Welt isolierten Sphäre lıegt, der Menschengeıist ungestOrt

Gott aufsteigen kann. Diıieses entspricht dem Weg der Mystik nach innen-
aufwärts. Das asketisch mystische Lebensideal findet seiıne praktische Aus-

formung besonders ın der Ethik der Ehe durch die sog „Gemein-Ehe“, die Z.UuU

großen Symbol tür die geistliche Erotik. der Brautmystik wird
Kapitel: Der neuevangelısche Bruch mıiıt dem Pietismus als ABscHIGß der

end erı0de. ährend die bisherige Forschung dem Ergebnis gekommen
1St( da Tinz durch den Bruch mit dem Pietismus ZUr Erneuerung des Zentral-

‚ Evangelischen 1mM lutherischen rbe vorstiefß,. findet nach Aalen eine Neuorien-
/ tlerung 1 neuprotestantischen Sınne 50 W 1e Bettermann zu dem Ergebnis

Aam), da{fi die Siıchtungszeit der Höhepunkt der Überwindung des Pietismus
durch das Luthertum 1St (Theol Spr 33 stellt tür Aalen die Sıchtungs-
eıt die Kulminatıon der neuevangelıschen Verkündigung dar.

Das evangelisch-lutherische Erbe macht sıch geltend, ber ugleich eıne eu«c

evangelısche VWendung. Die „Weltrechtfertigung“ bedeutet, da{ß die objektive
Seite der Erlösung, einschlie{$lıch Sündenvergebung, als eın für alle Mal

schieden gedacht wırd, und da{fß die Bekehrung darum auf die subjektıve
Seıite der Sache, die persönliche Aneıgnung der Gnade konzentriert werden kann.
Dies bedeutet, dafß das Gewiıcht auftf das innere Erlebnis gelegt wırd Die Heils-
zuelgnung wiırd 1n der Christusmystik als konstituierendem FEin-Mal-Erlebnis kon-
zentriert. Die Vereinfachung besteht darın, da{fs Zinz. MIt dem rdo salutıs des
Pıetismus und der Mystik bricht, und Al deren Stelle as erlösende Erlebnis

e der Blutgnade tritt, das sotort den Menschen der. Gnadengemeinschaft miıt
em Heiland teilhaftig macht ber das Moment der objektiven Versöhnung

tehlt be1 Zinz. ’denn re@net ıcht mMI1t dem Zorn / als objektiver Realıtät
in Gott.

Trotz der BetonNnung 'der Blutgnade Vbedeute’t @S riicht, dafß d  1e  . Gnade auf-
hört, den Charakter der Verwandlungsgnade haben Denn c5 geht nıcht
das Verheißungswort des Evangelıums (das geglaubt werden mufß), sondern u

das Ein-Mal-Erlebnis der Gnade und die damıit verbundene Verwandlung. Den-
noch aber sieht Zınz. gleich dem Iutherischen Christentum den Glauben als
bedingt  niıcht von einer aktıven mortificatio, sondern alleın VO eıner Aktualı-

ot, VO:  e} der der Mesierung der nsch 1n Christus_ Erlösung sucht. Nur aller-
nCCs  %
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dings miıt dem Unterschied, daß der Mensch ach Zıinz nicht unter dem Zorn
Gottes steht. Zınz verwirtt die eigene Aktivität, aber zugleich uch das Werk
des Gesetzes als Grundlage tür die Bekehrung. Hıer macht sıch das mystischeErbe geltend.

Die Akzentuierung der Blutgnade Schlufß der Jugendperiode $ällt mit
einer Intensivierung der Brautmystik 9 un beıides kommt voller
Entfaltung In der Sıchtungszeit. Von 1er Aus wırd auch die dogmatische Un-
klarheit verständlıch, dıe Zıinz.’s Verhältnis um Luthertum pragt Die Blut-
gnade bekommt eine doppelte Bedeutung: eınerseıts als Ausdruck der Versöhnung
ıuınfier dem Gesichtspunkt der Rechtfertigung, andererseits als Vermittlung der
mystischen fruitio De1i Für Zinz 1St der rechtfertigende Glaube gJleich der Liebe
der Brautmystik Z.U) Heiland. Man kann mıiıt Recht VO  — einer fides carıtate
ftormata reden. Obwohl die Rechtfertigung durch die Auseinandersetzung NIt Dıp-
pel und em Pıetismus ein deutliches torensisches Gepräge annımmt, wırd sıe in
Wirklichkeit durch die Liebe des Menschen bedingt (ım Sınne der Mystık). Die
starke Betonung der Blutgnade als Vermittlung der Sündenvergebung hat den
„Herrnhutismus“ als Reaktionsbewegung entstehen lassen, VO einem
evangeliıschen Motiv. ber das eigentliche Geheimnis der Verkündigung Zinz.’s
lıegt 1n der Problematik, dıe VO  - der Mystık übernimmt.

Der Bruch MIt dem Piıetismus bedeutet Bruch MI1t dem moraliıschen Zug, den
früher, besonders mystischem Eınfludß, mıt der Auffassung des rdo

salutis verbunden hatte. Die neuevangelische Wendung bedeutet, da{ß das
entscheidende mystische Erlebnis (verbunden miıt Sündenvergebung un: damıt
als Rechtfertigung aufgefalst) Eingang ZU Christenstand 9 AaNSTatt A
als 1el einer asketisch-mystischen Stufenfolge behandeln. Zıinz jedoch bleibt
e1m asketisch-mystischen Lebensideal stehen.

Das Unevangelıische des mystıschen Erbes bei Zinz besteht ın der Verwandt
schaft miıt der augustinischen Metaphysık (mit einer Synthese VO' antıken und
christlıchen Grundgedanken). ber diese Mystik (auch S1e miıt dem hri-
Sstentum verbunden wird) verbleibt eın allgemein relıgıöser Fr{;i_mm_igkei;stypus‚ındem sıe auf dem Wege ach innen-autwärts (5O0tf sucht, ın dem iußeren
Offenbarungswort. Im Lichte der Metaphysik kommt die Mystik bei Zinz als
Synthese 7zwischen Natur un Gnade 1in Betracht, der erotıisch gepragteLebenshunger des Menschen die Anknüpfung für die Erlösung bıldert. Für
evangelısches Christentum kommt eine solche Anknüpfung nıcht 1n Betracht, weıl
die geistliche Not nıcht miıt einem solchen subjektiven Bedart eım natürlıchen
Menschen iıdentifiziert werden kann, da die Menschennatur SAaNzZ dem Urteıil
des (Gesetzes lıegt

Es 1St eın gut geséhriebenes un: tiefsinnıges Buch, das nıcht nur um Nach-
denken anregt, sondern uch für das rechte Verständnıiıs VON Zinzendortfs Theolo-
Z/1€ eine ernNnstie Frage aufwirft, die gerade vonseıten der „brüderischen“ Zinzen-
dorfforschung eıine klare ntwort verlangt. Wenn auch manches :hätte deutlicher
ausgearbeitet werden können un! manchen Punkten weıtgehende Schlüsse
SCZOZCNH wurden, und WEEeNN die Belege uch relatıv schwach sind, W as teils darın
begründet lıegt, dafß nıcht  zu viele Quellen vörhanden sind, hat der Verfasser
wıederum vieles richtig gesehen un!: erkannt. Wır als Brüdergemeıin- T’heologenkönnen uns besonders ber den Versuch freuen, den Aalen untfernomm e: hat, Zinz
1m Lichte des Neuprotestantismus P sehen und VO:' da Aus Zinzendorts Bedeutungtestzustellen. Zu oleicher Zeıt 1Sst das Buch e1n ernstlicher Aufruf für uns alle, auf
das Grundproblem dieses Buches einzugehen, auf die Frage des religıösenTypus, den WIr be] Zıinz inden

Quellenkritisch 1st VOT allem Aalens Feststellung interessant nd wichtig, da{fßdie Schrift „Kurtze Sätze der Theologiae Mysticae“ nıcht Zinz verfaßt
wurde, W1€E auch Uttendörter annahm (Mystık 134), sondern Vo einem
Jeremias Josephi, der die Schrift O7 ZU Mal herVausgab. NielsenBethesda Lupindos (Di)
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Im-)hre 1882 StcCh{E0 4N der Historischen Zeitschritt eın Aufsatz

‚ Overbec Über die Anfänge der patristischen Liıteratur (HZ 48, 1882,; 417
un: durch die Radikalıtät derbıs 472), der durch die Schärfe der Beobachtunge

Thesen eigentlich eıne Revolution 1n der Wıssenschaft VO un!: der Patristik
hätte hervorruftfen mussen. Aber hat ja „erst Jange nach seiınem ode
einer posthumen Wırkung gebracht. Und ‚W ar wenıger autf dem Gebiet der

Vielhauer, Franzalten Kirchengeschichte als auf dem des Neuen Testamentes”
Overbeck un dıe neutestamentliche Wissenschaft: Evgl Theol 950/51, 194)
Oberbeck 1st ıcht zuletzt gerade durch den geNaNNTLEN Aufsatz der Bahn-
brecher für die formgeschichtliche Methode geworden. Die Patristik ber ist
weıthin unberührt geblieben VO  3 seiner Arbeit. Un doch hätte sıie von ıhm

Literaturgeschichte, die doch eine ıhrerlernen können, dafß ıne altchristlich
SC1‚Aufgaben se1ın soll, Formgeschich In MUu: vgl meınen Aufsatz: W esen und

Aufgaben der Patristik iınnerhalb der evangelischen Theologıe: Evgl Theol
950/51; 207 ff.) Es 1St daher begrüßenswert, da{fß dieser grundlegende Autsatz
1n einer Sonderausgabe erneut zugänglıch gemacht worden ISt. (Franz (Q)ver-

eck Über dıe Anfänge der patristischen Lıiteratur. Basel, Schwabe, 1954, /1

geb ctr. 4.75) Die entscheidende Erkenntnis Overbecks 1St doch ohl die A
WEeSsen, dafß der Begriff christliche Literatur besagt, dafß hiıer VO  3 einer „grie-
qcQhisch-römischen Literatur qQhristlichen Bekenntnisses un! christlichen Interesses”

die der Gegenstand der Patristi:k37.) gesprochen wird. Von dieser Lıteratur,
IST, MUuU. SITreNS unterschieden werden die christliche Urliteratur, die na keıine
Literatur 1m ınn des Wortes 1St. „Erst W e1lll mMa  a diıe Formen der
profanen Liıteratur innerhalb der christlichen Kirche celbst, nıcht NUur 1n ihrem
Verkehr miıt Ungläubigen, die ihr Sar ıcht angehören, T: Anwendung gekom-

S 47) Von damen sıeht, Ist d€l' rund einem bleibenden Gebilde gelegt“
‚us 1St S  9 dafß die christliche Literatur 1n gewisser Welise be1 den Apo-

logeten beginnt, eigentlich ber erst bei lemens von Alexandrien. Die patrı-
stische Literatur 1st damıt als e Produkt des Prozesses der ‚Verweltlichung‘.
erkannt. Au wenn man dıe Grundthese Overbecks VO Unterschied ZW1-

und „Kirche“ nıcht ın vollem Umfang für richtig hält unschen „Urgeschichte“
auch W e1lll In  - 1m einzeInen manche Bedenken seıine Ausführungen haben
wiırd: Seine Gedanken behalten ıhren Wert und können u1l5s heute mehr enn
Je förderlich se1n. Sch

Vom Re‘allexikon für Antıke und Christentüm (hrsg. von
KAAUSOr., Verlag Hıersemann) ISt inzwischen Lieferung erschienen:

Christennamen Forts.) Christus ( 11 5Sp. 1121—1286). Obwohl diese
Lieferung Artikel enthält, 1St sie VO besonderer Wichtigkeit un: auch [0)8

außerordentlichem Reichtum. Der Schluß des vorzüglıchen Art ChristennamenX  * öt‘iiéfi  7  4  X  Im J  ahre 1882 erschien \‘in der Historischen Zeitschrift ein Aufsatz von Franz  ‚„ Overbec  k: Über die Anfänge der patristischen Literatur (HZ 48, 1882, 417  n und durch die Radikalität der  bis 472), der durch die Schärfe der Beobachtunge  Thesen eigentlich eine Revolution in der Wissen  schaft vom NT und der Patristik  hätte hervorrufen müssen. Aber  O. hat es ja „erst lange nach ’seinem Tode zu  einer posthumen Wirkung gebracht.  Und zwar weniger auf dem Gebiet der  (P. Vielhauer, Franz  alten Kirchengeschichte als auf dem des Neuen Testamentes“  Overbeck und die neutestamentliche Wissenschaft: Evgl. Theol. 1950/51, 194).  Oberbeck ist — nicht zuletzt gerade durch ‚den genannten Aufsatz — der Bahn-  brecher für die formgeschichtliche  Methode geworden. Die Patristik aber ist  weithin unberührt geblieben von seiner  Arbeit. Und doch hätte sie von ihm  e Literaturgeschichte,  die doch eine ihrer  lernen können, daß eine altchristlich  te “ser  ‚Aufgaben sein soll, Formgeschich  in muß (vgl. meinen Aufsatz: Wesen und  Aufgaben der Patristik innerhalb der evangelischen Theologie:  Evgl. Theol.  1950/51, 207 ff.). Es ist daher begrüßenswert, daß dieser grundlegende Aufsatz  in einer Sonderausgabe erneut zugänglich gemacht worden ist (Franz OÖOver-  beck, Über die Anfänge der patristischen Literatur. Basel, Schwabe, 1954, 71 S.  geb. sfr. 4.75). Die entscheidende Erkenntnis Overbecks ist doch wohl die ge-  wesen, daß der Begriff christliche Literatur besagt, daß hier von einer „grie-  chisch-römischen Literatur christlichen Bekenntnisses und christlichen Interesses“  die der Gegenstand der Patristik  (S. 37) gesprochen wird. Von dieser Literatur,  ist, muß streng unterschieden werden die christliche Urliteratur, die gar keine  Literatur im strengen Sinn des Wortes ist. „Erst wenn man die Formen der  K  profanen Literatur innerhalb der christlichen Kirche sel  bst, nicht nur in ihrem  Verkehr mit Ungläubigen, die ihr gar nicht angehören,  zur Anwendung gekom-  (S. 47). Von da  men sieht, ist der Grund zu einem bleibenden Gebilde gelegt“  _ aus ist zu sagen, daß die christliche Literatur in gewisser Weise bei den Apo-  logeten beginnt, eigentlich aber erst bei C  lemens von Alexandrien. Die patri-  stische Literatur ist damit als ein Produkt des Prozesses der ‚Verweltli  chung‘.  erkannt. — Auch wenn man die Grundthese Overbecks vom Unterschied zwi-  und „Kirche“ nicht in vollem Umfang für richtig hält und  ‚schen „Urgeschichte“  5  auch wenn man im einze  Inen manche Bedenken gegen seine Ausführungen haben  wird: Seine Gedanken behalten ihren Wert und können uns heute mehr denn  je förderlich sein.  Sch  Vom Reallexikon für Antike und Christenrum (hrsg. von  Th. Klauser, Verlag Hiersemann) ist inzwischen Lieferung 16 erschienen:  Christennamen (Forts.) — Christus (= Bd. II Sp. 1121—1286). Obwohl diese  ‚ Lieferung n  ur 9 Artikel enthält, ist sie von besonderer Wichtigkeit und auch von  außerordentlichem Reichtum. Der Schluß des‘ vorzügl  ichen Art. Christennamen  — (H. Karpp) behandelt die uneigentlichen Bezeichnu  .  gen und die heidnischen  E  %7 Namen,. Eine  die einzelnen Länderart. ergänzende  z  usammenfassung der Ge-  {  schichte der Ausbreitung des Christentums in den ersten fünf Jahrhunderten gibt  B. Kötting: Christentum I (Ausbreitung) — eine zuverlässige Orientierung, in  den Anfangszeiten allerdings zu stark auf die AG des Lukas vertrauend. Chri-  stenverfolgung I (historisch, Bewertung durch Heiden und Christen) von J. Vogt  ist eine knapp gehaltene, aber trotzdem umfassende, Geschichte der Christenver-  ‚ folgungen, in der auch die geistigen Hintergründe sichtbar werden. Zu Sp. 1165:  Von- einer Vertreibung aller Juden aus Rom unter Claudius wird man nicht  sprechen können. In der Litera  turangabe hätte auch H. Berkhof, Kirche und  Kaiser, 1947, genannt werden  können. Eine wertvolle Ergänzung zu diesem  : vorzüglichen Art. von  Vogt stellt de1ä folgende Art. dar: Ch\ristenve;‘fqlgung I1Karpp) behandelt die uneigentlichen Bezeichnu gecn un die heidnischenX  * öt‘iiéfi  7  4  X  Im J  ahre 1882 erschien \‘in der Historischen Zeitschrift ein Aufsatz von Franz  ‚„ Overbec  k: Über die Anfänge der patristischen Literatur (HZ 48, 1882, 417  n und durch die Radikalität der  bis 472), der durch die Schärfe der Beobachtunge  Thesen eigentlich eine Revolution in der Wissen  schaft vom NT und der Patristik  hätte hervorrufen müssen. Aber  O. hat es ja „erst lange nach ’seinem Tode zu  einer posthumen Wirkung gebracht.  Und zwar weniger auf dem Gebiet der  (P. Vielhauer, Franz  alten Kirchengeschichte als auf dem des Neuen Testamentes“  Overbeck und die neutestamentliche Wissenschaft: Evgl. Theol. 1950/51, 194).  Oberbeck ist — nicht zuletzt gerade durch ‚den genannten Aufsatz — der Bahn-  brecher für die formgeschichtliche  Methode geworden. Die Patristik aber ist  weithin unberührt geblieben von seiner  Arbeit. Und doch hätte sie von ihm  e Literaturgeschichte,  die doch eine ihrer  lernen können, daß eine altchristlich  te “ser  ‚Aufgaben sein soll, Formgeschich  in muß (vgl. meinen Aufsatz: Wesen und  Aufgaben der Patristik innerhalb der evangelischen Theologie:  Evgl. Theol.  1950/51, 207 ff.). Es ist daher begrüßenswert, daß dieser grundlegende Aufsatz  in einer Sonderausgabe erneut zugänglich gemacht worden ist (Franz OÖOver-  beck, Über die Anfänge der patristischen Literatur. Basel, Schwabe, 1954, 71 S.  geb. sfr. 4.75). Die entscheidende Erkenntnis Overbecks ist doch wohl die ge-  wesen, daß der Begriff christliche Literatur besagt, daß hier von einer „grie-  chisch-römischen Literatur christlichen Bekenntnisses und christlichen Interesses“  die der Gegenstand der Patristik  (S. 37) gesprochen wird. Von dieser Literatur,  ist, muß streng unterschieden werden die christliche Urliteratur, die gar keine  Literatur im strengen Sinn des Wortes ist. „Erst wenn man die Formen der  K  profanen Literatur innerhalb der christlichen Kirche sel  bst, nicht nur in ihrem  Verkehr mit Ungläubigen, die ihr gar nicht angehören,  zur Anwendung gekom-  (S. 47). Von da  men sieht, ist der Grund zu einem bleibenden Gebilde gelegt“  _ aus ist zu sagen, daß die christliche Literatur in gewisser Weise bei den Apo-  logeten beginnt, eigentlich aber erst bei C  lemens von Alexandrien. Die patri-  stische Literatur ist damit als ein Produkt des Prozesses der ‚Verweltli  chung‘.  erkannt. — Auch wenn man die Grundthese Overbecks vom Unterschied zwi-  und „Kirche“ nicht in vollem Umfang für richtig hält und  ‚schen „Urgeschichte“  5  auch wenn man im einze  Inen manche Bedenken gegen seine Ausführungen haben  wird: Seine Gedanken behalten ihren Wert und können uns heute mehr denn  je förderlich sein.  Sch  Vom Reallexikon für Antike und Christenrum (hrsg. von  Th. Klauser, Verlag Hiersemann) ist inzwischen Lieferung 16 erschienen:  Christennamen (Forts.) — Christus (= Bd. II Sp. 1121—1286). Obwohl diese  ‚ Lieferung n  ur 9 Artikel enthält, ist sie von besonderer Wichtigkeit und auch von  außerordentlichem Reichtum. Der Schluß des‘ vorzügl  ichen Art. Christennamen  — (H. Karpp) behandelt die uneigentlichen Bezeichnu  .  gen und die heidnischen  E  %7 Namen,. Eine  die einzelnen Länderart. ergänzende  z  usammenfassung der Ge-  {  schichte der Ausbreitung des Christentums in den ersten fünf Jahrhunderten gibt  B. Kötting: Christentum I (Ausbreitung) — eine zuverlässige Orientierung, in  den Anfangszeiten allerdings zu stark auf die AG des Lukas vertrauend. Chri-  stenverfolgung I (historisch, Bewertung durch Heiden und Christen) von J. Vogt  ist eine knapp gehaltene, aber trotzdem umfassende, Geschichte der Christenver-  ‚ folgungen, in der auch die geistigen Hintergründe sichtbar werden. Zu Sp. 1165:  Von- einer Vertreibung aller Juden aus Rom unter Claudius wird man nicht  sprechen können. In der Litera  turangabe hätte auch H. Berkhof, Kirche und  Kaiser, 1947, genannt werden  können. Eine wertvolle Ergänzung zu diesem  : vorzüglichen Art. von  Vogt stellt de1ä folgende Art. dar: Ch\ristenve;‘fqlgung I1Namen. Eıne die einzelnen Länderart. ergänzende usammenfassung der Ge-
schichte der Ausbreıitung des Christentums in den ersten fünt Jahrhunderten gibt

Kötting: Christentum (Ausbreitung) eine zuverlässıge Orientierung, in
den Anfangszeiten allerdings stark auf die des Lukas vertrauend. hri-
stenverfolgung (historisch, Bewertung durch Heiden un Christen) VO: Vogt
1St ıne knapp gehaltene, ber trotzdem umfassende. Geschichte der Christenver-
folgungen, 1n der auch die geist1gen Hıintergründe sichtbar werden. Zu Sp 1165
Von eıner Vertreibung aller Juden &A Rom Claudıus wird INan nıcht
sprechen können. In der Literaturangabe hätte auch Berkhof, Kirche nd
Kaıiser, 194/, genannt werden können. Eıne wertvolle Ergänzung P diesem
vorzüglichen Art. VO Vogt stellt der olgende Art dar Christenverfolgung I1
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V(ju‘_ris‘tiskch). Vvon OT: Dıiıe ‚Ghristianisierung der. Monumente‘ wırd von
Deichmann behandelt, der eın reıches Material zusammenstellt und. übersichtlichordnet (teilweise Erganzung EZW. Korrektur se1ines Aufsatzes: FrühchristlicheKırchen 1n antıken Heılıgtümern: Jb. Arch Inst. 54, 1939; 105 {t3) Unter
dem Stichwort Christophorus behandelt ermann die Märtyrerlegende un
die Christusträger-Legende. Christus (Messıas) Von Eißfeldrt gibt eıne knappeUÜbersicht ber atl.. Jüd. un christliche Mess1iasvorstellungen, während Koll-
WIitz in dem Art Christus 11 (Basıleus) den Vorstellungskreis des KönigtumsChristi behandelt. (Die Verbindung VO Pax Romana un Geburt Christı 1ST
ber ıcht BTST be1 Origenes belegt, sondern wohl schon bei Melıto als Vor-
stellung vorhanden: Eus. I  9 26) Eın Stichwörterregister un: eın Mıt-
arbeiterverzeichnis Band I und 11 des ACh schließen die Lieferung nd

den 1} Band des Werkes,
wuünscht.

dem INa auch Weite_1'hin . einen_ u Fortgang
Sch

Im Jahre 1940 erschien als and der  Calwer Ausgabe der Schritten Buckete
einNne Zusammenstellung VO  3 Luthertexten, .ın denen sich Leben nd Werk des
Reformators wliederspiegeln sollten. Der Band WAar von Heınrich Fausel
mengestellt und mMIit Eınleitungen und Erläuterungen versehen. Ohne Zweitel war
dieser and eine Sanz besonders ZuLt gelungene , Einführung 1 Luthers Lebenund Werk, die ‚War tür weıtere Kreise geda War, Aaus der aber auch derKirchenhistoriker jederzeıt reiche Belehrung erfuhr. Nun ISt dieser Band alsselbständige Publikation in zweıter Auflage erschienen: Heınrich Fausel,;Martın EGr häf: Der Reformator 1mM Kampf Evangelıum un Kırche;Seın Werden un Wırken 1m Spiege] eıgener Zeugnisse (Stuttgart, Calwer Ver-lag Quell-Verlag, 1955,; V.IIL 476 veb. Der Aufbau desBuches IsSt unverändert geblieben. In "eilen (1 Die Anfänge des Reformators;Der Kampf mit der alten Kırche; Die Ausmerzun des Schwärmertums;Der Autfbau der Kirche: Die Kırche in der Welt; Die Bewährung derHoffnung) wiırd der Leser ‚VOMM Bilde Luthers Luther selbst‘. geführt (soFausel in der Eınleitung Zur Gegenüber der uftf] sınd ein1ıge Er-
weiterungen und auch Verbesserungen vorgenommen. Die Einleitungen es ertF  S  Z  Notizen -  x  4  V(ju‘{ris‘tiséh). \’776n H'.l Last. Die ‚Ch  ris'tianiéie?uné dé-r. Mé)numentä Witd vn E W.  Deichmann behandelt, der ein reiches Material zusammenstellt und. übersichtlich  *  ordnet (teilweise Ergänzung bezw. Korrektur seines Aufsatzes: Frühchristliche  Kirchen in antiken Heiligtümern: Jb. d. Arch. Inst. 54, 1939, 105 ff.). Unter  dem Stichwort Christophorus behandelt A. Hermann die Märtyrerlegende und  die Christusträger-Legende.  Christus I (Messias) von O. Eißfeldt gibt eine knappe  Übersicht über atl., jüd. und christliche Messiasvorstellungen, während J. Koll-  witz in dem Art. Christus II (Basileus) den Vorstellungskreis des Königtums  Christi behandelt. (Die Verbindung von Pax Romana und Geburt Christi ist  aber nicht erst bei Origenes belegt, sondern doch wohl schon bei Melito als Vor-  “  stellung vorhanden: Eus. h. e. IV, 26). Ein Stichwörterregister und ein Mit- ;  arbeiterverzeichnis zu Band I und II des RACh schließen die  se Lieferung und  ‚den II. Band des Werkes,  wünscht.  dem man auch W6ite_1'hin 'einen so guten Fortgang  Sch  x  4  Im Jahre 1940 erschien als 6. Band de£ Calwer Ausgabe der Schriften Luthei'sl  eine Zusammenstellung von Luthertexten, in denen sich Leben und Werk des  Reformators wiederspiegeln sollten. Der Band war von Heinrich Fausel zusam-  mengestellt und mit Einleitungen und Erläuterungen versehen. Ohne Zweifel war  dieser Band eine ganz besonders  gut gelungene , Einführung in Luthers Leben,  &5  und Werk, die zwar für weitere Kreise gedacht war, aus der' aber auch der  X  Kirchenhistoriker jederzeit reiche Belehrung erfuhr. Nun ist dieser Band aln  }  ‚ selbständige Publikation in zweiter Auflage erschienen: Heinrich Fausel,  D. Martin Luther; Der Reformator im Kampf um Evangelium und Kirche;  Sein Werden und Wirken im Spiegel eigener Zeugnisse (Stuttgart, Calwer Ver-  lag — Quell-Verlag, 1955, VIII, 476 S. geb. DM 19.80). Der Aufbau des  \  Buches ist unverändert geblieben. In 6 Teilen (1. Die Anfänge des Reformators;  2. Der Kampf mit der alten Kirche; 3. Die Ausmerzun  g des Schwärmertums;  n  4. Der Aufbau der Kirche; 5. Die Kirche in der Welt; 6. Die Bewährung der  Hoffnung) wird der Leser ‚vom Bilde Luthers zu Luther selbst‘ geführt (so  Fausel in der Einleitung zur 1. Aufl.). Gegenüber der 1. Aufl. sind einige Er-  weiterungen und auch Verbesserungen vorgenommen. Die Einleitungen des Verf. C  zeugen ebenso wie die kurzen Anmerkungen, die geradezu beispielhaft in ihrer  Kürze und Prägnanz sind, von einer Kenntnis und einem Verständnis Luthers,  wie man es selten findet. Die Texte sind nach der WA gegeben, Abweichungen  sind in einem Anhang notiert und zeigen, wie sehr der Verf. sich um das Ver-.  ständnis der Texte gemüht hat. Die Textgestaltung ist nach den Richtlinien der-  Calwer Ausgabe erfolgt, d. h. es ist eine konsequente Übersetzung in gutes  heutiges Deutsch vorgenommen; es soll „eine wirklich deutsche, klare Rede“  ‚entstehen. Man kann wohl sagen: Das ganze Buch ist die beste Einführung in  Luthers Leben und Werk und ersetzt viele Bücher, über den Reformator. Neben .  Ernst Wolfs Aufsätzen und dem Werk von W. Link (das inzwischen in einem _  Neudruck erschienen ist) verdient es als eines der besten Stücke der vielfachen  Lutherliteratur genannt und allen Kirchenhistorikern und darüber hinaus jedem, ı  n.  3  n  der sich um ein Verständnis der Reforrr„x(ationy bemüht, ‚empff)hlygh zu werde  /  Sche  %.  }  VMit den Gébets£éxfen für die Messen /der Kiewer Biä„tte‚r beséhäftigf su;h  -  Aufsatz von M. Leumann, Die altkirchenslavischen Kiewer Blätter und ihr  Jateinisches Original: Sprachgeschichte und Wortbedeutung, Festschrift, A. De-  brunner, Bern 1954, 291—305. Sie gehen auf eine lateinische Vorlage zurück,  Jn  ; ’\ die‘ nädi$tverwandt ist mit dem ‘greg‘or‘ianis\  <  chen Sakramentar von _Pygd'ua‚' wie  P  BZCUgCNH ebenso WI1e die kurzen Anmerkungen, die geradezu beispielhaft ın ihrer P OKürze un Prägnanz sınd, VO'  3 eiıner Kenntnıiıs und eınem Verständnis Luthers,W1€e ma  $ es: Selten findet. Die Texte sıiınd nach der gegeben, Abweichungensınd In einem Anhang notiert und zeigen, W1ıe sehr der Verf. sıch um. das Ver-
ständnis der Texte gemüht hat Die Textgestaltung 1St ach den Richtlinien derCalwer Ausgabe ertolgt, csS 1St 01716 konsequente Übersetzung 1n ZYuLtesheutiges Deutsch vorgenommen; es sol] „eine wırklich deutsche, klare ede“‚entstehen. Man annn ohl sagen: Das Buch ISt die beste Einführung ınLuthers Leben und Werk un! ErSECLZT vıiele Bücher. über den Retormator. NebenErnst Wolfs Aufsätzen und dem Werk VO:  3 Link das inzwiıschen ın einemNeudruck erschienen 1st) verdient es als eines der besten Stücke der vieltfachenLutherliteratur und allen irchenhistorikern und darüber hinaus jedem,der sıch eın Verständnis der Reform(ationy bemüht, ‚empffahlgn Z werde

Sch

Mit den SA für die Messen der Kıewer Blätter bes&uäftigr sich
Aufsatz von Die altkirchenslavischen Kıewer Blätter und ihr

Jateinisches Origıinal: Sprachgeschichte und Wortbedeutung, Festschrift, De-
brunner, Bern 1954, 291 —305 Sıe gehen auf eine lateinische Vorlage zurück,die nächstverwandt 1st mıt dem gregorigniéchen Sakramentar VO  (} Pédua, X  wıe

X  ä  E  c
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Mohlberg zeigen ; konnte. Während die Afifänge der Öebe”te jéwäls gut über-
einstımmen, finden sich 1mM weıteren ext geringe bıs schwerste Ditfterenzen.

kann diese AUS der Übersetzunystechnik klären Der Übersetzer (einer der
beiden Slavenapostel der ihrer Mitarbeıter) hat sıch aut dıe wichtigen ermi1n1]ı
der lateinıischen Vorlage beschränkt einen diese Stichwörter verbindenden
Text geschaffen.

Bonn Stuiber

Amerikarlische ‚Kirchengeschichte ist eın Gebiet, das uns weitgehend fremd
1St. Gewifß vermuittelt die Geschichte der ırche ın den USA VO W ıllıam Warren
Sweet "Che Story ot Religion 1n Amer}ca, dt. Ausgabe: Der Weg des Glaubens

Überblick. ber die Einzelheiten sındın den USA, Hamburg einen u
uns Me1lst unzugänglich. Da{iß sich ber lohnt, MmMit der Geschichte VO:  - heo-
logie und Kiırche in de USA siıch befassen, zeigt eın Buch; das eınen Aus-

schen Kırche 1n den Vereinigten t2aa-schnıtt Aus der Geschichte der Presbyterianı
ten behandelt: Letterts Loetscher, The Broadening Church Study ot

"Theological Issues 1n the Presbyterian Church sınce 1869 (Philadelphia, Uni-
1954, 195 d} stellt die Kämpfe denversitiy of Pennsylvanıa Press,

Presbyterianern dar, dıe VOTL 11 durch das Eindringen des Liberalısmus’ her-
vorgerufen S11n Seine flüssıge arstellung vermuittelt eiınen >>  n Einblick iın die

rungen wurde, un macht zugleichProbleme, die 1m etzten Jahrhundert C
deutlich, W 1e€e die theologische Fragestellung 1n den USA VO der historisch-ö3 kritischen Theologie 1n Deutschland beeinflufßßt ISt, wobei allerdings deren Eıgen-

ATrLt durch die Rezeption 1n den USA sıch veränderte. Wiıchtig 1St ferner, as

ber dıe theologischen Seminare (insbesondere Princeton und Union)
hat. Das Bu: ISt jedenfalls eine wertvolle Arbeıt un ein wichtiger Beıtrag ZuUr

neueren Kırchen- und Theologiegeschichte, nıcht h\fr Amerikas. Sch

Die Cesduichfe der Evangelischen Kirche 1n Deutschland 1n den Jahren seit
1945 1St für den Historiker ein schwieriges Kapiıtel. Zu ahe esteht den Er-

n  e eigni1ssen, Zu verworren tOnt der hor der Beteilıgten un spärlich sind _dıe
gedru ten Zeugnisse Aus den ersten Monaten und Jahren nach dem Zusammen-
bruch Es ist daher begrüßenswert, dafß einer der Männer, die damals aktıv und

EetzZt ıne Einführung in dıemaßgeblich dem Neubau 'mitgewirkt haben,
Geschichte und die Probleme der Grundordnung der Evgl Kırche 1n Deutsch-
and vorgelegt hat, 1so. eine Einleitung 1ın das Werden un das Wese jener

1948, die noch heute. das Leben der Evgl Kirche„Verfassung‘ om
‚bestimmt: Dıiıe Grundordnung de Evangelischen Kirche ın
Deutschland. Ihre Entstehung und ihre Probleme. Berlın, Renner, 95 363

1260 schildert das Werden dieser Ordnung, indem die Er-geb
1@2N1 SSC VO dem Zusammenbruch ber Treysa (1945) un: Treysa 4 (1947)

chenversammlung VO Eisenach 1948 nachzeichnet un die Probleme,bis ZUTr>r Kır
n die dort WUurde, ichtbar werden äßt Der Text der Grundordnung

von ılm ausführlich kommentiert und die Darstellung wie der Kommentar
werden durch 1m Anhang abgedruckte Dokumente (Verfassungen VO: 1922 und
1933; wichtig a  e1l eine Synopse der Entwürfe ZUT Grundordnung) erganzt.
Das Buch 1St durch seine wohlabgewogene Darstellung, 1n der der lutherische
Standpunkt des ertf W ar immer sichtbar, ber niıemals Nan enehm aufdring-

durch die Fülle der Tatsachen, mMit denen Leser bekanntlich hervortritt, WI1
mach wird, eiıne wichtige Publikation, der jeder, der sich mıt neuester.

fjc}1enges;hi&te befassen hat,| mıt Dank und Gewıinn greifen WIFr|
Sch
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Als Fortsetzung zu den ”Texten u Geschichte der Oekumenischen Bewegung“A  Ün  Z BT CN  SAn  A  *7  336  No  e  Als Fortsetzung zu den ”Texten z;  ur Öesaqi&1te der Öekumehiéchefi Béwe  ‘g‘uri’g: n  (hrsg. v. K. Böhme, 1948) ist jetzt der Bericht der Theologischen Komm  iss1on  (Die Kirche, Bericht der Theologischen Kommission für Glauben und Kirchen-  verfassung — Kl. Texte f. Vorlesungen und Übungen, hrsg. v. K. Aland, Nr. 176,  Berlin, de Gruyter, 1955; 79 S. brosch. DM 3.50) erschienen, die vom Ausschuß  für Glauben und Kirchenverfassung im Oekumenischen Rat der Kirchen einge-  setzt war. — Die Aufgabe der Kommission war ’die. Frage nach der Kirche‘. Der  Bericht diente dazu, die Diskussion dieses Gegenstandes auf der Weltkirchen-  konferenz in Lund - (1952) vorzubereiten, ihr als Material zu dienen. Der Vor-  sitzende der Kommission, Dr. R. Newton Flew führt kurz — außer dem Vor-  wort — in die Absicht dieses Berichtes ein. ‘Ver;öhrfung‘‚‘Einheit in der Wahr-  heit‘ sind die Stichworte, sind die große theologische Aufgabe. Das wird durch-  geführt in 6 Kapiteln, die ’Das Wesen der Kirche, Übereinstimmungen und Ge-  gensätze‘, “Was hinter diesen Spaltungen steht‘, ‘Neue Faktoren, die heutige Lage‘,  €  ‘Entwicklungen in der Theologie  , ‘Die theologische Bedeutung des . Oekume-  nischen Rates‘ und ’Unsere zukünftigen Aufgaben‘ behandeln. Außerdem wird in  2 Anhängen (L. Hodgson: Das moderne Denken und die Lehre von der Kirch  e;  £  St. R. Hopper: Der Existentialismus) vom heutigen philosophischen Denken au  das Problem der Kirche hin  glieder  der Kommission.  gewiesen. Angefügt ist noch eine Liste dét Mit:  {  Sch.  /  a  FX  n  $  S  m(hrsg. V Böhme, 1948 1St jetzt der Bericht der Theologischen Komm1ssıon
(Die Kırche, Bericht der Theologischen Kommission tür Glauben und Kırchen-verfassung K Texte Vorlesungen und Übungen, hrsg. Y Aland, Nr. 176,
Berlın, de Gruyter, 955 /9 brosch. DA 3.50) erschienen, die vom Ausschufß
für Glauben un! Kirchenverfassung 1mM Oekumenischen Rat der Kırchen einge-

War. Dıe Aufgabe der Kommissıon War 1e Frage nach der Kirche‘. Der
Bericht diente dazu, die Diskussion dieses Gegenstandes auf der Weltkirchen-
konferenz in Lund (1952) vorzubereiten, ihr als Material dienen. Der Vor-
sıtzende der Kommuissıon, Dr Newton Flew ührt kurz außer dem Vor-
WOTFrL 1n die Absicht dieses Berichtes ein ‘Versöhnung‘, ‘Einheit ın der Wahr-
heit' sınd die Stichworte, sind die gzroße theologische Aufgabe. Das wırd durch-
geführt in Kapiteln, die ’Das W esen der Kırche, Übereinstimmungen un (Ge-
gensätze‘, “Was hinter diesen Spaltungen steht‘, ‘ Neue Faktoren, die heutige Lage‘;
‘Entwicklungen 1n der Theologie ‘Die theologische Bedeutung des Oekume-
nıschen Rates‘ und ’Unsere zukünftigen Aufgaben‘ behandeln. Aufßerdem wırd in

Anhängen Hodgson: Das moderne Denken un! die Lehre VO  n der irch
St Hopper: Der Existentialismus) vom heutigen philosophischen Denken
das Problem der Kırche hın yliederder Kommiuissıon.

zewlesen. Angefügt ıst noch eine Lıste der Mıt
S

A



; Zeitschi*ift'enschau
. P£1blicaci(%nes del Instituto Espanol de estudi0o0s

eclesiast1icos. (1953), 550 11 (1954) 691 Iglesia nacıonal espanola, Roma.
Je 100 Pesetas.
Unter den vielen wissenschaftlichen Zeitschriften, die 1n den letzten Jahren 1n

Spanıen erschıenen sind, verdient die vorliegende eine besondere Beachtung; denn
der allgemeıne ‚Aufschwung der historischen Forschung wird mıiıt der Erneuerung

des Spanischen Forschungsinstituts 1n Rom nach Italien ausgestrahlt. Gewi(ßß hat
die Fscuela espaniola Roma para arqueologia hıistorıa in ıhren Cuadernos de
trabajos schon früher beachtliche Leistungen aufzuweiısen, ber 1mM gyrofßen un
SdaNZCH War dıe Iberische Halbinsel zurückgeblıeben, VOLT allem W as die Aus-
beutung des Vatikanischen Archıvs angeht. Eıne eigene Serie, die Monumenta
Hispanıae Vatıcana coll 1U diese Forschungsrichtung aufnehmen. Das ISt WAar

spat, doch WENN die Ankündigungen sıch erfüllen, scheint 1n wenıgen Jahren
das aufgeholt werden, WOZU andere Länder Jahrzehnte gebraucht haben
Immerhin wird INa  3 ber 1n diesem Zusammenhang auf die neuerlich wieder stark
belebten Pläne zu internationaler Zusammenarbeit hinweisen mussen.

Das MC UHEE Organ des Spanıschen Instituts 1n Rom lıegt schon 1n Wwel starken
Jahresbänden VO Neben vorwiegend geschichtlichen Untersuchungen un Quellen-
publiıkationen siınd uch Beiträge ZUr!r biblischen un! systematischen Theologıie,

Philosophie und Philologıie verzeıichnen. Wır wollen uUunNns 1ler auf die wıch-
_tıgeren historischen Beıträge beschränken. Von dem Kardıinal Pelagius Galvanı

INa bisher sehr wen1g. Diese arlıchen Nachrichten S1N: 11U')  3 erheblich
vermehrt durch die gründliche Untersu un VO  3 Demetrio Mansıilla, dem Leıiter
der historischen Abteilung des Instituts: cardenal hispano Pelayo Gaitan
(1206—1230) 11—66 SO ird zunächst se1ıne spanische Abkunft sehr wahr-
scheinlich gemacht und uch das bei Eubel noch sehr unsichere Todesdatum nach
einer. Notiz ım Nekrolog VO  - Montecassıno auf den 1230 festgelegt. Aus-
führlich werden die beiden Legationen in den Orient behandelt und dadurch ıne
eiche Ergänzung rbracht uch den Ccu«cCH Darstellungen ber Innocenz 111

einer grofßen Abhandlung befaßt sıch Justo Fernäandez Alonso miıt Don Fran-
CO des Prats: primer NuncC10 permanente Espana (1492—1503) 67—15

Auch VO diesem spanischen Bischof, Nuntius, Kurıialen un: späteren Kardinal ist
wen1g bekannt ZSCeWESCNH. Aus den Vatikanischen Re isterserien werden Zuerst die
äufßeren Lebensdaten erhoben, ann ber wırd einge end seine Nuntiatur in Spa-
nıen behandelt und 1mM Zusammenhang damıt die Anfänge der ständigen Nuntı1a-
Dr Der besondere Wert der Untersuchung lıegt 1n dem Quellenmaterial.

Es sind die Bände persönlicher Korrespondenz Alexanders A die erst viele
Jahre nach der Eröffnung des Vatikanischen Archivs benutzt werden konnten und
die VO  3 Pastor erstmals ausgewertet hat, allerdings vorwiegend 1mM Zusammen-hang miıt der Schilderung der persönlichen Verhältnisse des Borgiapapstes. So
spielen diese Dokumente enn auch eine oyrofße Rolle 1n der bekannten Kontro-

Soranzo-Piıcottı ber die Revısıon der Beurteilung der Persönlichkeit Ale-
xanders Sie sınd ber in der vorliegenden Untersuchung 1n ihrer Bedeutung
ur die politische Geschichte des Pontifikats und besonders für die Jahre des Ita-
CENZUSCS Karls N4437 un! damit der unıversalen Geschichte dienstbar gemacht
orden. Es handelt sıch eine zrofße ahl eigenhändiger Schreiben des Nuntıus

n den Papst in Valenzianıschem Dıalekt. Daraus wırd auch ersichtlich, dafß große
Teile dieser Korrespondenz, VOr allem die Schreiben des Papstes elbst, verloren
gegangen sind. Die 1mM Anhang 1mM Wortlaut der 1mM Regest wiedergegebenen

Dokumente tLammen A4US den allgemeinen Fonds ZUuUr Fınanz- un! Verwaltungs-
29 geschichte der Kurıie. Dıie eben erwähnten, sehr wichtigen politischen Briefe an

Alexander VI sollen 1n einer eigenen Publikation ZUF Geschichte der Anfänge
der Nuntiatur 1n Spanıen erscheinen.

Der Beitrag VO Jose Zunzunegul: La C4Amera ‚Pölica e] reino de Castiılla

durante e] pontifica.do de Inocencio VI (1352—1362) 155-—184,4 1st Aaus dem
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Auftrag den >Bearbeicer PE Hérausgabe der auf Spanien s.ichr Heziehenden
Dokumente Innocenz V1. entstanden un stellt eine Ergänzung den bisherigenArbeiten ZUrF Geschichte ıder apostolischen Fınanzverwaltung 1mM Jahrhundertdar, MIT Herausstellung der bısher noch ıcht beleuchteten kastılıschen Eınzel-
heiten. SO ordnet sıch gerade diese Veröftentlichung 1n die VO den andern LAhs
ern schon längst vorgelegten Publikationen e1in Im Rahmen der „Notas“

„scheint eiıne umfangreiche Vorarbeit eıner gyrofßen Dokumentensammlung S
Geschichte des Baıaniısmus (Miguel Roca, Documentos ineditos LOrNO MiguelBayo |1560—1582] 303—476) besonders den verschiedenen Zensuren der
Universıtäten un ihrem Einflufß auf die Bulle A omnıbus aftlictionibus“. Aus
den Archiven VO Madrid un Simancas un! AaUuUSs en Biıbliotheken Angelica und
Vallicelliana 1n RKRom sınd 03 bisher unbekannte Dokumente publiziert.Die Kapıtelsbibliothek VO Palencia oilt ohl als die reichste Sammlung ZUuUrF
Theologie der Salmantizenserschule. Aus ihr beschreıibt Melquıiades Andres, Ma-
NUuscr1itos teolög1icos de 14 Bıblioteca Capıtular de Palencia TE sehr e1n-
gehend Handschriftften und oibt Zzute Indices der ZeNanNnten utoren und der
beteiligten Orden

Der H: Band wırd eröftnet durch den Inau urafor un Herausgeber der
Monumenta Hıspanıiae Vatıcana. Demetrio Mansıl A, Inocencıo 111 los re1nos
hispanos 949 Aus dem reichen, ihm Vvertrauten Vatikanıischen Materı1a]l
schildert die Bemühungen des Papstes ZUFF. Befriedung der tüntf spanischen
Staaten MITt dem Ziele der Bekämpfung des Islam Diese Bemühungen fanden ıhre
Krönung 1ın der sıiegreichen Schlacht von' Las Navas de Tolosa. In seiner Abhand-
lung: LOos env1iados pontific10s ; Ia Colectoria Espana de 1466 475 unter-
sucht Justo Fernäandez Alonso S 51—122) die Vorgeschichte der spanıschen Nun-
t1atur 1n der laufenden Entsendung VOIN Kollektoren, die neben finanziellen Aut-
tragen, VOTr allem FTA Einziehung VvVon Kreuzzugszehnten, ber auch viele politi-
schen Aufgaben ertüllen hatten. Die zahlreichen 1M. Anhang publizierten oku-
INENTE LamMmmMeEN AauUs der reichen Serie der Colletorie 1m Römischen Staatsarchiv.
Fkür die Universitätsgeschichte OIl allergrößter Bedeutung ist der Autsatz von
Melquiades Andres, Las facultades de Teologıia espanolas hasta 1575 Catedras
diversas (S 123—178). Unter starker Benutzung der vielen einschlägigen Arbeiten
des Domuinikaners Belträn de Heredia z1ibt zute Übersichten und Zusammen-
stellungen und versucht die merkwürdige Tatsache erklären, VOor der
ersten Hilfte des 15 Jahrhunderts den me1listen spanischen Universitäten theolo-
gische Fakultäten nıcht zugestanden WUrTr In eıner ungemeın mınutiösen In

uns zeigen Jose imene7z un! de Carvajal: F1 ecreto las Decretales,
fuentes de la primera Partida de Altonso el Sabio S 239—348) W1e stark dıe
Arbeiten VO ratıan un! Gregor IX. die Redaktion der Siete Partidas Alfons
des Weiısen beeinflußten, für die Geschichte des kanonischen Rechts eine cehr
wichtige Abhandlung

W ıe schon der 'Titel besagt, eröftnet Demetrio Mansilla, Fondos espanoles de
archivos OMAanOs. E1 armarıo X 3, de]l Archivo Vatıcano Priımera
relacıöon documental (1184—1447) eıne Serie VO:' römischen Quellenstudien ZUr:

spanischen Geschichte (S 393—455). Ebenfalls der spanischen Geschichte, VOF->-

wiegend der Neuzeit, dient die Arbeit Von Jose de Olarra Garmendia, Catalogo
de los Odices 418 —498 de la Bıblioteca de la Embajada de Espana de la
Santa Sede 457—691) eine Fortsetzung der bekannten Forschungen VO Jose

Pou Marti Aaus dem berühmten Archiv der spanıschen Botschaft e1ım Vatıkan.
Tübingen Fink

edE (1955) 1—19: A, 11 „de Evangelistanuxh“„Canon1ı eusebianı“ (Augustins Abhängigkeit VO  3 diesen ISt nıcht anzunehmen);
2$=35: Blınzler, Eıne Bemerkung ZU) Gesch‚id1tsr\ah}meg des Johannes—
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evangeliums (Lk. IS B5 „bestätigt nıcht nur das Zeugnis des vierten Evange-
lısten VO  } einer mehr als einjährıigen Lehrtätigkeit, sondern VOL allem uch dessen
Mitteilung, dafß Jesus einem Paschatest nıcht nach Jerusalem gepilgert ist }
213292922 Sutcliffe The K On „diversa“ „dispersa“? St Jerome,

2 9 548 (Vorzüge der zweıten Lesart) 2305—2331 CNNAa, Andrea
di ıttore <T il SU! commento Giona (Besprechung un! ext nach der
einz1gen, vatikanischen Handschrift).

Studia theologıca 8 (1954) 1202 Gäartner, The Habakkuk
Commentary DSIE) and the Gospel otf Matthew (Kritik un: Fortführung der Ge-
danken Stendahls 95  he School of St Matthew and 1fs Use of the Old Testa-

Ar  f ment”, 1954); 43— 50 Die ebionitische Wahrheit des Christen-
LUms (Zusammenfassung des religionsgeschichtlichen und systematischen Ertrags
von „ T’heologie un: Geschichte des Judenchristentums“, 1949, trüh-und „Au

U,christl. Zeıit“,

Vialiae christıianae (1955) Z Peterson, Dıie Taute 1ım
acherusischen See religionsgeschichtl] Erklärung dieser Wendung der Petrus-Apo-
kalypse); Z z FTrant: The Chronology of the Greek Apologists (mıt
einer allgemeınen Charakteristik der apologetischen Sıtuation un! Leistung 1m

Jhd.); 34— 236 Nautı Il, Notes Cırıt1ques SUur Irenee „Adv. haer. ıb HE
AT ZLAD E AanNS; Tertullıan ad natıones (Textkritik); 45—49 de 1E
De Sulpicio Severo observatıones (Textkritik); 550—60: u 1 FE Lieni1s
regula (was bedeutet die „regula“ dfar :Milz be1 Avıtus Carmı. E:i  CO  &3  E ?}eifé&gri&enséaa\ .  389  e  6vafiQéfiiim; (Lk 13, 1—5 „bestätigt nicht nur das Zeugnis des vierten’Evange-  listen von einer mehr als einjährigen Lehrtätigkeit, sondern vor allem auch dessen  Mitteilung, daß Jesus zu einem Paschafest nicht nach Jerusalem gepilgert ist“). —  213227 E F: Sutclıffe: The Kown „dıversa“ or „dispersd“? 'St. Jerome,  P. L. 24, 548 B (Vorzüge der zweiten Lesart). — 305—331: A. Penna, Andrea  di S. Vittore «t 1175>: il suo commento a Giona (Besprechung und Text nach der  einzigen, vatikanischen Handschrift).  V  S  Studia theolozıica 8 (  1954) 1—24: B. Gärtner, The Habakkuk  Commentary (DSH) and the Gospel of Matthew (Kritik und Fortführung der Ge-  danken Stendahls „The School of St. Matthew and its Use of the Old Testa-  e  ment“, 1954); 43—50: H. J. Schoeps, Die ebionitische Wahrheit des Christen-  tums (Zusammenfassung des religionsgeschichtlichen und systematischen Ertrags  von „Theologie und Geschichte des Judenchristentums“, 1949,  s früh-  / und „Au  D, E:  christ?. Zeit“, 1950):  }  AVVigrliliae christianae 9 (1955) 1—20: E. Peterson, Die Taufe ım  ‚acherusischen See (religionsgeschichtl.' Erklärung dieser Wendung der Petrus-Apo-  kalypse); 25—33: R. M. Grant, The Chronology of the Greek Apologists (mit  einer allgemeinen Charakteristik der apologetischen Situation und Leistung im  2. Jhd.); 34—36: P. Nautin, Notes ciritiques sur Irenee „Adv. haer.“ lib. III;  37—44: E. Evans, Tertullian ad nationes (Textkritik); 45—49: J. de Wit,  De Sulpicio Severo observationes (Textkritik); 50—60: D. Kuijper Ff., Lienis  DE  regula. (w‘as‘b\edeutet die „regula“Jd)t}zr Milz bei Avitus carm. 1, 110?).  x  Die Welt als Geschichte XV (1935) 1A: S. 16—27 Wilh. Hoener-  ach, Geschichtsentwicklung und Landschaft in Spanien (unitarische und parti-  kularistische Tendenzen in ihrer Wirkung auf die islamischen Staaten und die  Reconquista).  v  4  r  ZNWÄS (1954) 3/4: S. 217—229 Frederick C. éri1nt: The. New Ameri-  can Revision of the Bible (= the Revised Standard Version 1946/52); S. 230—243  Felix Scheidweiler, Das Testimonium Flavianum (Auseinandersetzung mit  v  Dornseiff, Eisler und besonders Bienert).  DDie Welt als Geschichte TG Wılh Hoener-

ach, Geschichtsentwicklung un Landschaft in Spanıen (unıtarısche und partı-kularistische Tendenzen 1n ihrer Wirkung auf dıe islamıschen Staaten un! dıe
Reconquista).

ZN W 45 (1954) 3/4 247227279 Frederick Grant: Ti1e- New Ameri-
Ca  n} Revision of the Bible Rar the Revised Standard ersiıon9 24022723
Felıx Das Testimonium Flavianum (Auseinandersetzung mıt
Dornseift, Eiısler und beso_nders Bıenert).


